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Die Rückkehr

Auf der Welt der gelben Drachen schickte die Sonne ihre Strahlen auf die grünen Baumfarne, die sich in den Himmel reckten. Leise plätscherte das Wasser des tiefblauen Sees an das Ufer. Leicht wiegte sich das Schilf im Wind und umschloss das Ufer mit einem schwingenden Saum.

Die Drachen flogen durch die zerklüfteten Schluchten, über die dicht bewachsenen Täler, über die wogenden, grünen Baumfarne, über die rauschenden Flüsse und an den hohen Felsen des weitläufigen Gebirges entlang.

Es war der Tag nach der Auseinandersetzung mit Herak von Makida. Keira und Lortek hatten ihr Bündnis verraten. Sie hatten sich mit ihm verbündet. Hinterhältig waren sie ihnen in den Rücken gefallen, deshalb hatten sie Herak nicht endgültig besiegt. Dennoch hatten Keros, Dokan, die Drachenmenschen, die Reganer, die Tokaner, die Zewongk, Torme und die Schatten aus der Unterwelt sie vertrieben.

Keros hatte die Energie der Drachenmenschen gebündelt und hatte ihnen den Strahl mit der feurigen Spitze über die weite Ebene geschickt. Keira, Lortek und Herak waren vor ihrem offenen Angriff geflohen.

Moros hatte die Gelegenheit genutzt, um Keira und Lortek zu verlassen. Eindeutig hatte er Keros seine Zugehörigkeit dargelegt, denn er hatte Serena aus dem Kerker in Makida befreit und seine unmissverständliche Position bezogen. Er hatte sich seinem König und Bruder angeschlossen und Keros zweifelte nicht an seiner Treue. Seiner Treue zu ihm und zu Aketa. Er war seiner Treue gewiss. Aber Marain … Sie verweigerte ihm aufgrund, der ihrer Meinung nach unzumutbaren Vorkommnisse, die Gefolgschaft. Sie war äußerst nachtragend und unversöhnlich.

Dokan, Serena und Keros hatten die Inszenierung mit den Crokas entwickelt und sie hatte und musste die Inszenierung durchlaufen. Das wollte und konnte sie ihnen nicht verzeihen. Die Spannungen zwischen ihnen waren unüberbrückbar, und sie wollte sich so schnell wie möglich von Keros und den anderen trennen.

***

Dokan war bei Keros und Serena in der Kammer. Ihre Gesichter waren ernst und angespannt. Bedrückt saßen sie vor dem Feuer. Die Flammen loderten auf. Funken verglühten. Das Holz knisterte und prasselte so unruhig wie sie selbst.

„Ich wünsche, dass du Nico, Marain, Conny und Georg zuerst nach Cort zurückbringst, Dokan“, sprach Keros bestimmt. „Marain scheint mir ungeduldig zu sein. Sie will fort von uns. Es liegt mir fern, weitere Unzufriedenheit zu erzeugen. Nico hat genug Schwierigkeiten mit ihr. Unsere Nähe ist ihr unangenehm. Es wäre am besten, du würdest sie als Erste nach Cort bringen. Suzan und Frederick sind gerne hier und die Schatten haben Zeit. Sie freuen sich auf Aketa.“

„Ich werde Marain und Nico gleich nach Cort zurückbringen. Außerdem werde ich die Schatten mit einem Zauber belegen, damit sie die Unterwelt und Ugar vergessen. Ich werde ihnen eine Geschichte einflüstern, woher sie stammen. Ich nehme an, sie werden in Aketa danach gefragt werden, Keros.“

„Das ist ein guter Vorschlag, Dokan. Unter diesen Umständen habe ich eine Frage.“

„Ja, Keros. Worum geht es?“

„Es geht um Marain. Sie ist ein Drachenmensch. Was wird sein, wenn sie sich eines Tages von Nico trennt? Wir sind durch das magische Band verbunden?“

„Keros, zuerst wird der Argome mich rufen. Bei einem Menschen kann er nicht leben. Ich habe ihn noch nicht gehört. Wenn sich das magische Band zwischen Nico und Marain endgültig löst, wird der Argome zu mir zurückkommen. Sie wird wieder der Mensch sein, der sie vorher war. Den Schutz des Amuletts wird es nicht mehr für sie geben. Ihre Liebe wird erloschen sein. Derzeit lebt der Argome bei ihr und es besteht weiterhin Hoffnung, dass sie den Weg zu uns zurückfindet.“

„Und wenn nicht, Dokan?“

„Wenn nicht, dann kann es gefährlich für sie werden, denn unsere Feinde werden sie mühelos überwältigen können.“

„Kannst du danach einen Zauber für sie sprechen, Dokan? Sie braucht Schutz.“

„Ich werde darüber nachdenken, Keros. Sie wendet sich von uns ab. Sie hat dich gestern abgewiesen.“

„Ja, sie verweigert mir die Gefolgschaft. Ich werde sie nicht zwingen, mir zu folgen. Es ist ihre Entscheidung.“

„Derzeit trägt sie den Argomen. Sie beherrscht die Strahlen und weiterhin ist sie mit Nico verbunden. Ich werde dir Bescheid geben, wenn die Zeit gekommen ist, Keros.“

„Wir können sie nicht ohne Schutz lassen, Dokan“, bat er erneut.

Trotz seiner Bitte bekam er eine ausweichende Antwort des mächtigen Zauberers. „Ich werde darüber nachdenken, Keros, wenn sie uns endgültig verlässt.“

***

Kurze Zeit später.

Dokan brachte Nico, Marain, Conny und Georg nach Cort zurück. Sie befanden sich im Tunnelgang. Der Tunnel würde sich gleich öffnen und sie herauslassen.

Der Weg nach Cort stand unter der gefühlten Anspannung, die Marain schweigend verbreitete.

Conny und Georg vermochten ebenfalls nicht, sie in ein unverfängliches Gespräch einzubinden. Sie verbreitete ein frostiges Schweigen, dem sie gleichermaßen unterworfen waren und gleich hatten sie Cort erreicht.

„Ich höre von euch?“, fragte Dokan unsicher und die Frage war eher an Marain als an Nico gerichtet. Sie gingen die letzten Meter. „Wir werden uns bald wieder treffen?“

„Ja, sicher“, erwiderte Nico unruhig, denn das war gar nicht so klar. Er war verunsichert, denn ihre Beziehung … Waren sie in jeder Hinsicht mit ihrer Liebe gescheitert? Hatte sie den starken Belastungen, der sie dauernd ausgesetzt war, nicht standgehalten?

Mit stoischer Miene lief Marain den Tunnel entlang. Nico warf ihr einen hilflosen Blick zu, aber sie beachtete ihn nicht. Ausgesprochen ernst blickte sie stur geradeaus. Sie ließ keinen Zweifel offen, dass sie nicht angesprochen werden wollte. Mit abweisender Miene hatte sie den ganzen Weg kein Wort gesprochen. Eisern schwieg sie und verschlossen antwortete sie auf seine Frage nicht.

„Danke, dass du uns zurückbringst, Dokan“, bemerkte Georg freundlich und lockerte die angespannte Situation ein wenig auf. „Es waren aufregende Tage.“

„Ja, Dokan“, stimmte Conny verbindlich zu. „Ohne deine Hilfe wären wir nicht hier. Wenn du uns eines Tages brauchst, dann weißt du, wo du uns findest.“

„Ich werde es nicht vergessen.“ Äußerst wohlwollend nickte ihnen Dokan zum Abschied zu.

Der Tunnel öffnete sich im Dschungel. Sie hatten Cort erreicht.

Angenehme Wärme, dichtes, grünes Pflanzengewirr und die vertrauten Stimmen des Dschungels empfingen sie.

Die Tiere kreischten, brüllten, zwitscherten und huschten durch das grüne Dickicht. Schillernde und unscheinbare Insekten flogen über die Büsche und Sträucher. Leichter Wind wehte durch die hohen Baumkronen. Ein großer Schwarm rotgelber Vögel flog auf.

Nico, Marain, Conny und Georg traten aus dem Tunnel heraus. Er schloss sich hinter ihnen. Sie nahmen den bekannten Weg und gingen auf die Ansiedlung zu.

„Was erzählen wir Lars, Mike, Adrian und den anderen? Dass man uns entführt hat und dass uns ein Zauberer zurückgebracht hat, Georg? Das haben wir nicht besprochen.“

„Nein. Wir erzählen ihnen ausschließlich vom Raumschiff, Conny. Ich würde vorschlagen, wir sagen, dass uns Freunde zurückgebracht haben. Das würde plausibel klingen.“

„Wir haben wenig Zeit, uns eine vernünftige Erklärung zu überlegen“, entgegnete Georg. Nachdenklich liefen sie weiter, denn es würde nicht mehr lange dauern, dann würden sie die Ansiedlung erreichen.

Nico versuchte Marain in das Gespräch einzubinden: „Am besten erzählen wir, dass wir ebenfalls entführt worden sind. Marain, was meinst du?

„Wie du möchtest, Nico“, erklärte Marain abweisend. „Erzähl Lars eine Geschichte. Es ist mir egal.“

Feinfühlig nahm Conny seinen Vorschlag auf: „Erzählt, dass ihr ebenfalls entführt worden seid, Nico. Das wird das Beste sein.“

„So könnten wir es glaubhaft erklären.“ Georg nickte zustimmend.

Ein Palisadenzaun mit Türmen erschien vor ihnen. Sie hatten die Ansiedlung erreicht. Ein vertrautes Gefühl stellte sich ein. Das Gefühl von Geborgenheit, Sicherheit und Zusammengehörigkeit.

Die Wachleute riefen vom Palisadenzaun hinunter: „Öffnet das Tor! Conny, Georg, Marain und Nico kehren zurück.“ Freundlich winkten sie ihnen zu und sie erwiderten den Gruß.

Das Palisadentor wurde aufgeschoben. Sie gingen hinein.

Mit raschen Schritten eilten sie durch die lehmige Straße, winkten dem einen und dem anderen zu. Sie führte sie an den großen Platz, wo Lars wohnte. Die Basttür raschelte, als sie seine Hütte betraten.

Lars war in einem der hinteren Zimmer. Die Bastrollos waren heruntergelassen. Die Schatten zeichneten ein schwarz-weißes Muster auf sein Gesicht. Er saß am Schreibtisch über seinen handgemachten gelblichen Listen.

„Ihr seid zurück! Ich habe nicht mehr damit gerechnet, euch jemals wiederzusehen.“ Erfreut, jedoch überaus überrascht, sah er ihnen entgegen. Er stand auf und ging mit offenen Armen auf sie zu. „Wo seid ihr gewesen? Mike und Adrian erzählten mir vom Überfall. Conny und Georg sind ja verschleppt worden. Aber wo seid ihr gewesen? Nico? Marain? Plötzlich seid ihr aus der Hütte verschwunden.“ Herzlich umarmte er sie.

„Wir sind ebenfalls entführt worden, Lars“, erzählte Nico. „Wir haben Conny und Georg dort tatsächlich getroffen. Freunde haben uns zurückgebracht.“

„Setzt euch doch. Wo sind eure Freunde?“

„Sie haben uns hier abgesetzt, Lars. Sie sind nicht mitgekommen.“

„Erzählt doch. Wie ist es euch ergangen?“, fragte er neugierig.

Nico, Conny und Georg berichteten ihm von den Ereignissen, jedoch nicht alles.

Ausführlich erzählten sie vom Raumschiff, das unsichtbar werden konnte und von den Strahlen. Sie erwähnten das Netz, mit dem sie eingefangen wurden, dem Kerker auf Makida und von den Untersuchungen, die dort stattfanden. Weiterhin von einem Freund, der sie befreit und gerettet hatte. Doch sie erzählten nicht vom Zauberer Dokan und von den Drachenmenschen, denn es wäre zu unglaubwürdig gewesen.

Interessiert hörte Lars ihren Ausführungen zu, und nachdem sie über die Umstände ihres Verschwindens berichtet hatten, verließen sie ihn.

Schweigend gingen Nico und Marain in ihre Hütte zurück. Sie war unbewohnt geblieben, denn es gab keine Neuankömmlinge. Der nächste Gefangenentransporter würde Cort erst in ein paar Wochen erreichen.

Verhalten traten sie ein.

Marain bat, als sie über die Türschwelle traten: „Nico, ich möchte mit dir sprechen.“

„Ja, sicher“. Er fühlte sich äußerst unbehaglich, denn der Ton ihrer Stimme klang bedenklich.

Befangen setzten sie sich in ihrem Wohnzimmer gegenüber. Sie hatte bei Lars die ganze Zeit fast nichts gesagt. Sie hatte sich das frostige Schweigen bewahrt.

Dieses eisige Schweigen, welches bei ihm am ganzen Körper zu spüren war. Ihre Nähe, die sie durch das magische Band spürten, verstärkte es noch. Diese undurchdringbare Kälte, die sie unnahbar verbreitete, brachte ein ungewohntes Gefühl hervor. Er fühlte eine unterkühlte Frau, die nicht die Seine war. Er fühlte nicht mehr ihre liebevolle Wärme, die sie verband und ihn einst erreichte. Ihre sehnsüchtige Liebe … Wo war sie geblieben? Fühlbar war sie dieser verschlossenen Kälte gewichen. Plötzlich fühlte er sich fremd hier. Fremd auf Cort. Fehl am Platz und die anderen … Sie fehlten. Keros, Serena, Suzan, Frederick, Dokan und die Drachen. Und es verging eine unangenehme, wortlose Pause.

Ruhe, Stille, Kälte, Leere, Befremden.

Jetzt sprach Marain, leise und nachdrücklich: „Ich möchte, dass wir uns trennen, Nico. Ich habe es gestern bereits angesprochen.“

Nico senkte kurz den Blick. „Meinst du, es ist die richtige Entscheidung? Nach allem, was geschehen ist? Du bist ein Drachenmensch, Marain.“

Ihre Stimme wurde lauter: „Nico, mach es uns nicht so schwer. Meine Entscheidung ist gefallen. Sie ist bereits vor einiger Zeit gefallen. Ich möchte, dass wir uns trennen. Ich habe genug von König Keros und seiner unglaublichen Überlegenheit, die er uns ständig zu spüren gibt. Von Suzan und Serena, die unentwegt das tun, was er sagt. Immer tun, was König Keros sagt. Der König von Aketa ist sehr überzeugend mit seiner Stärke und seiner Überlegenheit. Ich habe endgültig genug davon. Ich habe genug von Flügen mit Drachen und den vielen Übungen, Formationen und nachfolgenden Besprechungen und, und, und … Ich möchte ein normales Leben führen und das, wie du dir denken kannst, allein. Ich möchte wieder mein Leben führen und dieses ohne Keros.“

„Du bist ungerecht Keros gegenüber. – Und es stimmt nicht, was du ihm vorwirfst.“

„Ich möchte nicht mehr darüber sprechen, Nico. Ich habe alles lang und breit dazu ausgeführt. Ich möchte, dass wir uns trennen.“

„Du liebst mich also nicht mehr?“, fragte er zunehmend verzweifelt, denn er spürte es. Diese Kälte, diese Leere, dieses Befremden … Sie entglitt ihm vollständig.

„Es geht nicht mehr, Nico. Wir haben ausführlich darüber gesprochen. Ich meine, es ist alles dargelegt worden. Ich möchte, dass jeder seinen eigenen Weg geht. Du gehörst zu ihnen, aber ich gehöre nicht zu euch. Wir wissen es doch alle.“

„Nein, Marain. Das ist nicht so. Du siehst es falsch.“

Ausgesprochen stur ging sie nicht mehr darauf ein. Sie hatte doch bereits alles gesagt, dachte sie zumindest. „Ich möchte, dass wir uns trennen, Nico.“ Unbeirrt blieb sie dabei.

Niedergeschlagen sah er sie an. „Ich werde zu Conny gehen. Er wohnt zurzeit alleine.“

„Du kannst erst morgen gehen. Es ist spät.“

„Nein, Marain. Wir werden es jetzt und hier beenden. Ich kann mich nicht verändern. Ich kann meine Herkunft nicht verleugnen. Ich bin ein Drachenmensch. Und ich gehöre zu ihnen, wie du es richtig sagst. Wir sind durch dieses magische Band miteinander verbunden. Ich vermisse sie. Ich werde darüber nachdenken, ob ich Cort verlassen sollte und zu Keros nach Aketa gehe. – Ja, ich werde darüber nachdenken. Doch das kann ich nicht, wenn ich bei dir bin. Cort ist klein. Wenn man es genau nimmt, gibt es bloß diese Ansiedlung und wir arbeiten eng zusammen.“ Sie sah ihn an und schwieg.

„Ich werde jetzt gehen ...“ Er sah sie bittend fragend an, doch sie war nicht mehr empfänglich für ihn.

Klar und deutlich klatschte es ihm ins Gesicht. „Ja, geh zu Conny. Meine Entscheidung ist endgültig, Nico. Ich habe lange genug darüber nachgedacht. Es ist vorbei.“

Hastig stand er auf und ging hinaus.

Gedrückt schlenderte er durch die ruhige Ansiedlung.

Gedämpfte Lichter leuchteten aus den Hütten, leises Stimmengewirr, die duftenden Blumen und die vertrauten Tierstimmen des abendlichen Dschungels begleiteten seinen einsamen Weg.

Kurz darauf stand er vor Connys Tür. Er klopfte und die Basttür raschelte, als er sie öffnete. „Nico!“, klang es ihm erstaunt entgegen, da sie sich erst vor wenigen Minuten getrennt hatten. Er sah ihm an, dass ein unangenehmes Gespräch vorgefallen sein musste. „Komm rein.“ Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer. „Setz dich. Was ist passiert?“

Nico zögerte einen Moment, bevor er sprach: „Ich habe mich soeben von Marain getrennt, Conny.“

„Ihr habt euch getrennt?“, wiederholte er und wartete zurückhaltend, bis er weitersprach.

„Ich nehme an, du hast es gestern mitbekommen.“ Conny nickte ihm zu. „Wir haben seit einiger Zeit Probleme.“

„Das tut mir leid. Möchtest du hierbleiben?“

„Wenn es nicht zu aufdringlich ist, Conny?“

„Du drängst dich nicht auf. Was wirst du jetzt tun?“

„Ich werde darüber nachdenken, ob ich nicht zu Keros nach Aketa gehe.“

„Du willst Cort verlassen?!“, erwiderte er unangenehm überrascht, denn er würde einen Freund verlieren.

„Ich glaube, ja. Es wird das Beste für uns sein“, entgegnete Nico verhalten.

„Denk in Ruhe darüber nach. Du kannst bei mir wohnen, so lange du willst. Seit Philip nicht mehr hier ist, ist es einsam hier. Also, ich freue mich über Gesellschaft.“

„Danke, Conny.“

***

Dokan war auf der Welt der gelben Drachen eingetroffen. Er war in gedrückter Stimmung wegen des Abschiedes, denn seine Hoffnungen, seine Wünsche … Sie rückten in die Ferne, denn es war nicht bloß der Abschied. Er hatte es ihnen, während ihres langen Aufenthaltes bei ihm, nicht erzählt. Es lastete schwer auf ihm, dass er es vor ihnen verbergen musste. Außerdem war Herak von Makida nicht besiegt, dies war unbestritten.

Er betrat die Kammer. Suzan und Frederick saßen vor dem Feuer und unterhielten sich angeregt über ihre Pläne.

„Ich möchte euch jetzt zur Erde zurückbringen.“

„Gerne, Dokan. Sind Nico und Marain bereits weg? Nico, Georg und Conny haben sich vorhin von uns verabschiedet, aber Marain.“

„Ich habe sie zurückgebracht, Suzan. Sie sind auf Cort.“

Fassungslos sah Suzan ihn an. „Marain hat sich nicht von uns verabschiedet, Dokan. Sie ist tatsächlich, ohne ein Wort zu sagen, gegangen.“

„Sie hat sich auch nicht von Keros und Serena verabschiedet, und wenn ich sie nicht zurückgebracht hätte, auch sicherlich nicht von mir.“ Verstimmt behielt er es für sich, denn Marain hatte sich nicht von ihm verabschiedet. Mit eisigem Schweigen hatte sie den Tunnel verlassen. Trotzdem wollte er nicht einen noch größeren Unmut schüren, denn es bestand weiterhin Hoffnung. Der Argome war bei ihr.

„Nun ja, Dokan. Was soll ich dazu sagen? Ich nehme an, dass wir sie nicht mehr wiedersehen werden“, bemerkte Frederick verärgert. „Sie hält es nicht für nötig, sich von uns zu verabschieden. Sie will nichts mehr mit uns zu tun haben. Lassen wir sie. Wir kommen ohne sie zurecht.“

„Ja, Frederick. Gehen wir.“ Gekränkt stand Suzan auf.

Gemeinsam gingen sie hinaus. Dokan öffnete den Tunnel unter den grünen Baumfarnen. Sie traten hinein, schritten hindurch und der Tunnel öffnete sich in ihrer Wohnung auf der Erde.

„Wir sehen uns bald wieder?“ lächelte Dokan sie zum Abschied an.

Suzan gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Ja, Dokan. Wir sehen uns bald wieder und ich freue mich darauf.“

Frederick knuffte ihn in die Seite. „Und ich freue mich auch.“

„Ich habe dieses Kästchen für euch. Ich hätte es beinahe vergessen.“ Dokan zog ein braunes Holzkästchen aus der Hosentasche. Dekorativ war es mit schmückenden Ornamenten und unbekannten Zeichen verziert. Er überreichte es Suzan. „Es ist ein magisches Kästchen. Es bedarf keines Zauberspruches, damit sich die Magie entfaltet. Alles, was ihr hineingebt, wird verdoppelt. Ihr habt vor einiger Zeit davon gesprochen, dass ihr in unzureichendem Maße Münzen oder Gold habt, um die alltäglichen Verpflichtungen zu bezahlen. Ich nehme an, ihr könnt es gebrauchen. Wir sehen uns.“

„Danke, Dokan.“

„Bis bald, Dokan.“

Der Tunnel schloss sich hinter ihm.

Suzan und Frederick waren allein. Sie sahen sich um. Alles war so, wie sie es verlassen hatten.

Ruhig setzten sie sich auf die hellbraune Couch. Sie legte das Kästchen auf den Wohnzimmertisch aus Glas ab, der mit einer feinen Staubschicht bedeckt war. „Da sind wir wieder, Frederick. Es ist komisch in unserer Wohnung zu sein.“

„Ja, Suzan. Es fühlt sich komisch an, nach der langen Zeit mit Keros, Nico und den anderen. Und ich kann es immer noch nicht fassen, dass Marain einfach so abgehauen ist.“

„Wenn ich darüber nachdenke, kann ich es nicht wirklich glauben.“ Betreten schwiegen sie einen Moment. Gedankenverloren nahm Suzan das Holzkästchen vom Tisch und betrachtete es. Sie drehte und wendete es in ihrer schmalen Hand. „Es ist hübsch mit den Verzierungen. Sollen wir das Kästchen ausprobieren?“

„Ja. Womit?“

„Nimm den Stift.“

Er nahm den gelben Bleistift, der auf den Zeitschriften lag. „Hier.“

Suzan nahm den Deckel ab und steckte den Bleistift in das Holzkästchen.

Das Kästchen wurde durchscheinend, es schimmerte und es erschien ein gelber Bleistift.

„Es funktioniert. – Und wenn du einen größeren Gegenstand nimmst? Die Zeitung.“ Suzan nahm die Zeitung und steckte die Spitze hinein. Unaufhörlich wurde sie hineingezogen. Alles wurde durchscheinend und es passte sich der Größe der Zeitung an. Es schimmerte und eine zweite Zeitung erschien.

„So funktioniert das also. Ein schönes Geschenk. Auf jeden Fall müssen wir uns um Geld nicht mehr kümmern. Wir können es verdoppeln.“

„Klasse.“

„Was machen wir jetzt? Um diese Zeit würden wir mit Keros, Nico, Marain und Serena zusammen sein. Wir würden von den Flügen mit den Drachen zurückkehren und würden alles mit Keros besprechen. Ich vermisse sie bereits, Frederick.“

„Ja, ich vermisse sie ebenfalls. Ich bin unglaublich gerne mit ihnen zusammen. Ich habe das Gefühl, als würde ich sie seit ewigen Zeiten kennen. Es war toll mit ihnen.“

„Das fand ich auch. Was wohl Nico jetzt macht?“

„Ich nehme an, dass er viele Probleme mit ihr hat. Ich bin total sauer, Suzan. Es war alles so grundlos, was sie Keros und uns vorgeworfen hat. Ich kann das nicht verstehen. Na gut, ich gebe es zu. Wir waren zwischendurch verärgert, müde, enttäuscht und erschöpft von den Anstrengungen und den ständigen Ermahnungen von Keros. Es war heftig gewesen, wenn er von unserer unglaublichen Nachlässigkeit sprach. Doch es stimmte, denn wir waren nachlässig. Die Vorwürfe waren berechtigt. Wir haben unfassbar viele Fehler gemacht. Wie sagte er ständig, wir würden die Ordnung der Formation bedenkenlos verlassen. Er hatte ja so recht. Das konnte unglaublich gefährlich werden. Wir hatten uns beinahe überflogen. An diesem Tag war er sehr verärgert. Wenn das bei einem Angriff passieren würde ... Die Folgen sind nicht auszudenken, Suzan.“

„Du vergisst die Inszenierung mit den Crokas. Marain wird große Angst gehabt haben, als der Angriff auf sie und Lina stattfand. Danach hat sie Keros stundenlang neben Lina sitzen gelassen. Erst auf ihrem Lieblingsplatz, dann in der Kammer. Das kann sie nicht vergessen.“

„Das war dringend erforderlich gewesen. Es war richtig gewesen, die Illusion zu inszenieren, denn danach hat es gut geklappt. Marain hat sich gestern richtig hineingesteigert. Sie will das nicht einsehen, Suzan.“

„Ich bin gespannt, wie es wird, wenn wir uns das nächste Mal treffen, Frederick.“

„Wenn sie überhaupt dabei ist, Suzan. Ich sehe das so wie Keros. Ich glaube nicht, dass sie kommt. – Und wenn sie kommt ... Können wir auf sie zählen, Suzan? Ich bin mir nicht mehr sicher. Es ist so, wie Keros sagt. Wenn alles so unklar ist, wie können wir mit ihr in die Gefahr reingehen. Das ist Wahnsinn. Keira ist dort draußen. Lieber nicht. Ich vertraue ihr nicht mehr und Keros auch nicht. Er hat es gestern deutlich geäußert.“

„Vielleicht lösen sich die Unstimmigkeiten in Luft auf, wenn die Zeit vergeht, Frederick. Auf jeden Fall sind wir wieder hier.“

***

Erneut erreichte Dokan die Welt der gelben Drachen. Ruhig betrat er die Kammer von Keros und Serena. Nachdenklich saßen sie vor dem lodernden Feuer am Kamin. „Wenn ihr möchtet, können wir nach Aketa aufbrechen, Keros?“

„Sind Suzan und Frederick auf der Erde und die vier auf Cort?“

„Ja, Keros. Ich habe sie zurückgebracht.“

„Hat Marain ihre Gedanken mitgeteilt, als ihr unterwegs gewesen seid, Dokan?“

„Nein.“

„Dann lass uns aufbrechen, Serena. Die Schatten warten auf uns. Was hast du ihnen erzählt, wer sie sind Dokan?“

„Ich habe ihnen ihre Lebensgeschichte mit einem Zauber eingeflüstert. Ich habe ihnen erzählt, dass du sie mitgenommen hast, als du sie im Wald getroffen hast. Sie sind Ikeraner. Sie haben sich uns angeschlossen, als wir nach Burketa gezogen sind. Ich dachte, so werden sie wohlwollend in Aketa aufgenommen.“

„Ja, gut. Das gefällt mir, Dokan. Du kannst mir auf dem Weg zurück  – die ganze Geschichte der Ikeraner – erzählen.“ Keros stand auf. „Dann können wir aufbrechen. Ich hoffe, wir sehen uns in Kürze, Dokan. Bald wird die Krönung von Serena stattfinden. Ich werde dir eine Nachricht zukommen lassen.“

„Keros, ich bin gerührt, dass ihr uns geholfen habt. Ich und die Drachen werden euch ...“ Dokan unterbrach den Satz, denn er dachte an seine Hoffnungen, seine Erwartungen, seine Wünsche. Würden sie sich erfüllen?

„Dokan, wir sind gerne bei dir“, klang es warmherzig.

„Die Verbundenheit ist stärker, als ich dachte.“

„Ja, Dokan. Wir sind ausgesprochen gerne bei dir und den Drachen“, erklärte Serena liebevoll. Sanft strich sie an seinem Arm hinunter und tröstete ihn gleichzeitig. Marain …, denn sie war, ohne sich zu verabschieden, gegangen. Sie fühlten den gleichen Schmerz. Er legte sich wie ein düsteres, klammes Tuch über ihre Seelen.

In diesem Moment ließ Keros diesen Schmerz nicht zu und lenkte ab: „Doch es ist nicht vorbei, Dokan. Unsere Feinde sind dort draußen. Keira ist dort draußen. Sie wird ihre Pläne schmieden. Wir werden uns bei dir regelmäßig treffen. Wir werden uns darauf vorbereiten und jetzt werden wir nach Aketa zurückkehren. Königin Lenara wartet auf uns. Ich muss mich um die Belange meines Königreiches kümmern.“

Ernst nickte Dokan ihnen zu. Sie gingen hinaus.

Die Schatten aus der Unterwelt, die jetzt Ikeraner waren, saßen unter den grünen Baumfarnen und warteten geduldig auf sie.

„Wir werden nach Aketa aufbrechen“, sagte Keros auffordernd zu ihnen.

Aufgeregtes Gemurmel ging durch die Menge. Sie standen auf.

Dokan öffnete den Tunnel. Gemeinsam durchschritten sie ihn. Er öffnete sich in Aketa. Sie betraten den dichten Wald und sammelten sich um Keros.

Wohlwollend sprach er zu ihnen: „Ikeraner, wir verlassen gleich den Wald. Wir überqueren die Ebene und in Kürze werden wir meine Burg erreichen. Hier, auf diesem Boden, ist eure neue Heimat.“

Ein Raunen ging durch die Menschenmenge. „Gleich sind wir da!“ „Eine Burg.“ „Es ist schön hier.“ „Hier wird unsere neue Heimat sein.“

„Wie sein Volk uns wohl aufnehmen wird?“, schnappte Keros auf.

Warmherzig strömte er seine gewohnte Zuversicht aus. „Habt keine Angst. Das Volk von Aketa ist ein freundliches Volk. Sie werden euch wohlgesonnen aufnehmen.“

Freudig und aufgeregt folgten sie ihm durch den Wald. Kurze Zeit später verließen sie ihn. Sie hatten die Ebene erreicht und strebten auf die Burg zu.

Die aufmerksamen Wachen standen auf der Burgmauer. Sie kamen in Sichtweite.

Nrokon sagte zu seinem Zwillingsbruder Neureos: „Dort hinten kommen Menschen auf uns zu. Sie sind zu Fuß. Ich sehe keine Reiter.“

Keros und Serena liefen an der Spitze. Die Menschengruppe kam auf die Burg zu. „Es könnte sein, dass es Keros und Serena sind, doch ich kann sie nicht richtig erkennen. Für einen offenen Angriff sind es deutlich zu wenige. Sagen wir vorsichtshalber den Männern und Königin Lenara Bescheid.“

Ein paar Minuten später erschien Königin Lenara auf der Burgmauer. Sie sah auf die Ebene hinab.

Keros erkannte sie: „Dort steht Königin Lenara, Serena. Neben dem linken Torbogen. Siehst du sie?“

„Ja, Keros.“ Sie winkten ihr zu.

Im gleichen Moment äußerte Nrokon: „Es sind König Keros und Serena. Sie sind zurück. Ich kann sie eindeutig erkennen.“

Königin Lenara lächelte versonnen: „Ich erwarte Keros und Serena im Thronsaal. Empfangt sie am Tor.“

Mit langen Schritten durchquerten sie die Ebene und erreichten die Burg.

Nrokon erwartete sie am Tor: „König Keros, ich grüße Euch. Königin Lenara erwartet Euch und Serena im Thronsaal.“

„Nrokon, ich grüße Euch. Ich wünsche, dass in der Küche ein Mahl für die Ikeraner vorbereitet wird. Veranlasse, dass die großen Zelte aufgestellt werden. Sie werden für einen kurzen Aufenthalt ausgestattet, bis sie andere Unterkünfte beziehen. Einige von ihnen werden in der Burg bleiben, doch die meisten werden in die Dörfer ziehen. Die Ikeraner werden in Aketa bleiben.“

„Wie Ihr wünscht, König Keros.“

Keros und Serena strebten auf den Thronsaal zu. Ehrerbietig wurden sie von der Wache eingelassen. Die Tür schloss sich hinter ihnen.

Herzlich empfing sie Königin Lenara: „Keros, mein Sohn. Serena …“

Keros eilte auf sie zu. „Mutter!“ Er drückte sie an sich. „Endlich bist du zurück.“ Sie küsste ihn auf die Wange. Sie löste sich von ihm und wandte sich ihr zu. „Komm zu mir, Serena.“

Zurückhaltend trat Serena an die Königin heran. Liebevoll nahm Lenara sie in den Arm. Weich drückte sie Serena an sich und liebevoll gab sie ihr einen zarten Kuss auf die Wange. „Meine Tochter, ich bin glücklich, dass du bei uns bist.“

„Königin, ich freue mich, wieder in Aketa zu sein“, erwiderte sie schüchtern.

„Setzen wir uns“, bat Keros. Sie nahmen am langen Holztisch Platz. „Besprechen wir zuerst die wichtigen Angelegenheiten. Was ist vorgefallen in meiner Abwesenheit, Mutter? Wie verhält sich Königin Hedira? Hält sie das Bündnis ein?“

„Ja, Keros. Es ist nichts Besonderes in deiner Abwesenheit vorgefallen. Königin Hedira hält das Bündnis ein und wir haben die Markttage festgelegt.“

„Ihr habt die Wachen verstärkt und die Botschaft zu König Grogan, König Riad und nach Benitien geschickt. Ihr habt die Umgebung nach Fremden, unbekannten Begebenheiten und Gegenständen abgesucht?“

„Ich habe Nkron und Neureos mit der Zeichnung und der Nachricht zu ihnen geschickt, Keros. Sie sind gewarnt. Dennoch konnten wir die Feinde nicht entdecken. Sie sind nicht hier. Ich habe keine Nachricht von König Grogan, König Riad oder aus Benetien erhalten, dass sie sich dort aufhalten. – Aber Keros, du sagtest bei unserem Abschied in Burketa, du würdest erst zurückkommen, wenn der Feind zurückgeschlagen ist. Was ist geschehen?“

„Mutter, wir hatten eine Auseinandersetzung mit ihnen. Sie sind geflohen. Ich denke, sie werden einen Angriff planen. Ich hoffe, es ist uns eine Phase der Ruhe vergönnt. Ich und Serena müssen in Kürze zu Dokan zurückkehren. – Und wir haben einen spürbaren Verlust.“

Ihr Gesicht wurde ernst. Die Königin sah ihn betroffen an. „Wer ist es, Keros?“

„Es ist ein Drachenmensch. Es ist Marain.“

Entsetzt sah sie ihn an. „Wie kann das möglich sein, Keros? Das Amulett?! Es schützt euch nicht?“

„Nein, es ist nicht das Amulett“, erwiderte Keros niedergeschlagen. „Marain verweigert mir die Gefolgschaft.“

„Was ist geschehen?“

Serena mischte sich ein. „Königin Lenara, es liegt an ihr selbst. Es ist nichts geschehen, weshalb sie ihm die Gefolgschaft verweigern könnte. Sie wünscht, ihren eigenen Weg zu gehen.“

„Du lässt sie gehen, Keros?“

„Ja, Mutter. Es ist ihre Entscheidung. Ich will es nicht weiter erörtern. Beenden wir dieses unerfreuliche Thema.“ Verhalten schwieg er einen Moment, bevor er weitersprach: „Mutter, Serena wird in Kürze gekrönt und die Ikeraner werden den Treueschwur auf mich und Aketa leisten. Dokan, Suzan, Frederick und Nico haben der Einladung zugesagt und werden in Aketa sein. Du wirst sie kennenlernen.“

„Ich freue mich auf sie, Keros.“

„Sie werden einige Zeit in der Burg verbringen. Dokan hat die Drachenmenschen mit einem magischen Band verbunden. Wir spüren unsere Verbundenheit. Wenn es die Ereignisse erfordern und wenn ich nicht in Aketa bin, werde ich dir einen von ihnen schicken. Wir werden sehen. Du wirst sie auf jeden Fall kennenlernen, Mutter.“ Nachdenklich schwieg Keros, bevor er nach seinen Freunden fragte: „Sind Tregan, Kolom, Rangon und Pereira in der Burg?“

„Ja, Keros. Sie sind hier.“

„Keros“, bat Serena sanft. „Ich möchte zu Pereira gehen. Ich möchte sie sehen.“

„Lassen wir sie kommen.“

„Bitte, mein König. Ich möchte sie zuerst alleine sprechen.“

„Wie du wünschst, Serena.“

„Sie ist in der Burg, Serena“, bemerkte Königin Lenara. „Ich habe sie eben gesehen, als ich auf der Burgmauer stand. Sie stand auf der anderen Seite des Torbogens. Sie hat dich erkannt. Ich nehme an, sie wartet auf dich.“

„Pereira möchte keinen Abschied oder diese Art von Begrüßung unter den Augen von Außenstehenden.“

„Ja, sicher. Geh zu ihr.“

Leichtfüßig verließ Serena den Thronsaal und eilte durch die Burggänge.

***

Nach kurzer Zeit erreichte Serena ihr Zimmer. Sie klopfte an die Tür. „Pereira! Ich bin es, Serena.“

Pereira hastete an die Tür, denn sie hatte die ganze Zeit auf sie gewartet. Sie riss die Tür auf und zog sie schnell hinein. Tränen standen in ihren Augen und sie drückte sie fest an sich. „Serena, wo bist du gewesen? Wir haben euch überall gesucht. Ich war so glücklich, als wir die Nachricht erhalten haben, als wir bei König Grogan waren.“

„Du zerdrückst mich, Schwester.“ Serena wand sich aus ihren kräftigen Armen. „Ich werde dir alles gleich ausführlich erzählen. Aber jetzt sag du zuerst, geht es dir gut?“

Pereira entließ sie aus ihren Armen und sah sie verhalten an. Sie zögerte. „Ja, Serena. Es geht mir gut.“

„Das klang nicht überzeugend, Pereira.“

„Doch es geht mir gut, Schwester“, wiederholte sie nachdrücklich und lenkte mit einer kleinen Handbewegung ab. „Wo seid ihr gewesen, Serena?“

„Wir waren bei unseren Verbündeten, Pereira. Wir haben einen mächtigen Feind, der uns alle bedroht. Wir hatten eine Auseinandersetzung mit ihnen und sie sind geflüchtet. Keros denkt, dass sie erneut angreifen. Sie sind nicht besiegt. Wir sind nur gekommen, um zu sehen, wie es Königin Lenara und unserem Volk geht.“

„Was heißt – wir und unserem Volk –, Serena. Wie sprichst du? Das ziemt sich nicht für dich“, wies Pereira sie aufgebracht zurecht. „Ich bitte dich, lass dies König Keros und Königin Lenara nicht hören.“

„Sei unbesorgt, Pereira. Ich bin seine Frau, und wenn Keros es wünscht, werde ich in Kürze vor dem Volk von Aketa gekrönt.“

Pereira sah sie mit einem merkwürdigen Blick an und flüsterte ungläubig: „Du bist seine Frau, seine Königin …“ In ihren Augen flackerte es beängstigend.

„Du glaubst es nicht, Pereira?“, deutete Serena ihren Blick falsch, denn sie konnte ihn bloß falsch deuten. „Unsere Herzen haben sich gefunden.“

„Doch ja, Serena. Warum sollte ich es infrage stellen?“

„Was gibst du mir für eine sonderbare Antwort, Pereira. Keros liebt mich und ich bin seine Frau. Ich liebe ihn.“

„Wie lange seid ihr zusammen? Seit wann …, seit wann bist du seine Frau?“, fragte sie unsicher nach.

„Wir waren auf dem Weg nach Koratien. Wir waren im Wald. Also eine kurze Zeit später, nachdem wir den Kerker verlassen haben, Pereira. Warum fragst du?“

Zurückhaltend sah sie Pereira an. „Ich traue mich nicht, diese Frage zu stellen.“

„Du bist meine Schwester. Du kannst mir jede Frage stellen. Unabhängig davon, dass ich bald deine Königin sein werde.“ Serena lachte kurz auf. „Aber ob ich dir die Frage beantworten werde, das ist fraglich.“

„Sie ist sehr persönlich.“

„Ich wundere mich, dass du so zaghaft bist, Pereira. Wovor fürchtest du dich? Ich bin es deine Schwester, deine Schwester Serena. Ich weiß, wir waren lange fort, aber du musst dich nicht vor mir fürchten, weil ich bald deine Königin bin.“

„Ich fürchte mich nicht vor dir, Serena.“ Trotzdem zögerte sie weiterhin mit der Frage.

„Was ist es dann?“

„Ich wüsste gerne …“

„Ja, was? Sprich, Pereira. Was möchtest du wissen?“

Verlegen senkte sie den Blick. Sie zögerte und zauderte. „Ich würde den geschuldeten Anstand verletzen. Es ist ungehörig, sie dir zu stellen.“

„Ich werde langsam ungeduldig, Pereira.“

Unruhig versuchte sie, Serena abzulenken und unter diesem durchsichtigen Vorwand bemerkte sie verwundert: „Du hast dich verändert.“

„Ja, es ist einige Zeit vergangen. Also Schwester, wie lautet deine ungehörige Frage. Ich erlaube dir, sie mir zu stellen“, hakte Serena nach.

„Ich wüsste gerne, ob Keros dich berührt hat?“ Überrascht schaute sie Serena an und Pereira fügte schnell hinzu. „Sie ist unverschämt – diese Frage?“

„Nein, nein. Ich wundere mich, dass du sie stellst. Ich liebe Keros und er liebt mich.“

„Du hast sie nicht beantwortet.“

„Ja, er hat mich berührt.“

„Und? Was ist dann geschehen?“

„Es ist sehr schön.“

„Mehr nicht?“

„Pereira, was möchtest du wissen? Es ist das geschehen, was immer zwischen Mann und Frau geschieht, wenn sie sich lieben. Es ist herrlich, wenn ich in seinen Armen liege. Es ist so wundervoll, wenn wir zusammen sind. Es ist so, als ob wir ineinander verschmelzen würden. Mein Herz gehört ihm, Pereira.“

„Sonst ist nichts geschehen?“

„Nein, Pereira. Was soll denn geschehen, wenn ein Mann und eine Frau sich vereinigen?“

„Du bist eine Dinjar.“

„Ja. Und?“ Ängstlich sah sie Pereira an. Serena ahnte es: „Es ist wegen Tregan, nicht wahr? Er hat um dich geworben und jetzt weißt du nicht, ob du ihn erhören oder abweisen sollst. Frag dein Herz. Es wird dir die richtige Antwort geben. Du bist doch ständig mit ihm zusammen. Oder ist er bloß ein treuer Gefährte, der dich auf den langen Ritten begleitet oder dir die langweiligen Stunden vertreibt? Ich dachte, dass du ihn liebst. Ich habe gesehen, wie du ihn ansiehst. Du begehrst ihn. Ich glaube nicht, dass ich mich täusche. Frag dein Herz.“

„Das ist es nicht, Serena.“

„Was ist es dann? Ich sehe es dir an. Du brauchst dich nicht zu ängstigen, Pereira. Es wird wundervoll mit Tregan sein.“

„Aber bei mir ist es anders, Serena.“

„Wieso, Pereira? Was ist anders?“

„Ich wünsche, das Gespräch zu beenden, Serena“, brach sie abrupt ab.

„Weshalb sollen wir das Gespräch beenden, Pereira? Ich erwarte eine Antwort. Weshalb weichst du mir aus?“

„Ich wünsche, es zu beenden“, wiederholte sie nachdrücklich.

„Wie du wünschst, Pereira. Ich werde in den Thronsaal zurückkehren. Wir sehen uns.“

***

Serena ging in den Thronsaal zurück, doch er war verlassen. Langsam und nachdenklich lief sie durch die Burggänge.

Das Sonnenlicht schien durch die Burgfenster und flutete die langen Burggänge.

Sie erreichte die königlichen Gemächer und trat ein.

Keros stand am Fenster und drehte sich um, als sie das Zimmer betrat. Gut gelaunt ging er ihr entgegen.

„Serena“, wurde sie von ihm sehnsüchtig begrüßt. „Ich habe auf dich gewartet. Warum lässt du deinen König diese unglaublich lange Zeit warten?“

Sie lachte kurz auf. „Verzeiht mir, mein König“, neckte sie. „Ich bin Eure ergebene Frau.“

„Darf ich Euch, denn nach dieser unendlich langen Zeit des Wartens, in mein Schlafgemach führen?“ Sanft zog er sie näher an sich heran. Sie zögerte. Er stutzte. „Was ist mir dir, Serena? Was ist geschehen?“

„Ich hatte vor wenigen Minuten ein merkwürdiges Gespräch mit Pereira, Keros.“

„Deine Schwester war nicht erfreut, dich zu sehen?“

„Pereira war erfreut, mich zu sehen. Es hat zwischen ihr und Tregan einen Vorfall gegeben. Sie hat sich nicht näher erklärt. Als ich sie fragte, hat sie mich schroff abgewiesen.“

„Sie hat es gewagt, ihre zukünftige Königin abzuweisen?“, bemerkte Keros lächelnd.

„Ja, sie ist so unverschämt“, stimmte sie lächelnd zu. Sie wurde ernst. „Ich vermute, sie haben Schwierigkeiten. Sie hat es vage angedeutet. Sie war auffallend zaghaft und hat sich gewunden. So wie ich sie kenne, hat Tregan um sie geworben und sie hat ihn abgewiesen.“

„Tregan liebt sie, Serena. Jeder in Aketa weiß es.“

„Ja. Und Pereira liebt ihn. Es war ein seltsames Gespräch. Sie wirkte bei unserem Gespräch verwirrt und ängstlich. Ich habe sie selten so verunsichert gesehen.“

Keros dachte daraufhin ein paar Jahre zurück. Er dachte an diesen schmierigen Händler, der Pereira einst im Wald aufgelauert hatte. Er wusste nun, dass Pereira ihr nichts erzählt hatte. Sollte er es ihr sagen? Wenn sie ihrer Schwester nichts erzählt hatte, warum sollte er es erwähnen oder würde Serena ihrer Schwester helfen können. Er wusste es nicht. Er hatte gedacht, Pereira würde von selbst zu Tregan finden. Was sollte er tun? Sollte er sich hier als ihr König einmischen? Er könnte die Heirat befehlen, doch war das klug? Sie würden seinem Wunsch folgen, das wusste er. Trotzdem würde er ihr Problem nicht lösen. Er kam zu dem Entschluss, dass sie es selber lösen müssen. Es lag an ihr. Bedächtig hielt er sich zurück. „Pereira wird eines Tages Tregan erhören. Geben wir ihr die Zeit, die sie benötigt. Wenn sie ängstlich ist, erzähl ihr, wie schön es ist. Das wird sie beruhigen. Pereira liebt Tregan. Du bist ihre Schwester. Sie vertraut dir. Bestärke sie, dann wird sie glücklich mit Tregan werden.“

***

Die Sonne blinzelte über den Horizont.

Pereira hatte eine unruhige Nacht verbracht. Sie lag schlaflos im Bett. Ihre Gedanken und Gefühle waren um Tregan, Keros und Serena gekreist. Ihre glückliche Schwester hatte ihr das eigene Unglück vor Augen gehalten. Serena liebte Keros und sie lag in seinen Armen. Sie verbrachten leidenschaftliche Nächte und sie war in ihrem Bett allein. Sie hatte Tregan abgewiesen. Er lag in seinem Zimmer und verbrachte ebenfalls einsame Nächte. Sie wagte es nicht, in seinen Armen zu liegen. Sie hatte seinen zarten Kuss gespürt, als er ihr den Bogen schenkte. Wie lange konnte sie ihr Verlangen unterdrücken? Sie durfte ihm nicht nachgeben. Niemals!

Verzweifelt sah sie an die Decke hoch. Die Tränen rollten ihr über die Wangen. Serena hatte so glücklich ausgesehen. Keros und Prinzessin Nirana waren sich versprochen gewesen. Sie wusste seit langer Zeit, dass ihre Schwester Keros begehrte. Mutig hatte sie ihn aus dem Kerker befreit, als das Schicksal ihr die Gelegenheit bot. Sie wird in Kürze seine Königin sein. Und sie? Sie fühlte sich einsam. Im Westgebäude lag der Mann, den sie liebte und der sie auch liebte. Was sollte sie …? Ja, das war es. Es könnte die Lösung sein.

Mit einem Ruck richtete Pereira sich auf. Sie würde das Volk der Dinjar suchen. Sie würde ihre Mutter suchen. Ich hoffe, sie kann mir helfen. Serena hat meine Frage beantwortet. Als Keros sie berührt hatte, war nichts weiter geschehen. Sie lächelte sanft. Außer einer Liebesnacht natürlich und Keros war zurück. Der König von Aketa war zurück. Königin Lenara war nicht mehr allein und sie könnte sich auf die Suche machen. Ja, ich werde sie suchen und voller Hoffnung stand sie auf.

Erfrischend floss ihr das Wasser über die Haut. Entschlossen zog sie sich die lederne Kleidung an. Sie saß vor dem Spiegel und kämmte sich ihre schwarzen Haare. Es klopfte an der Tür. „Ich bin es, Pereira. Tregan.“

Sie stand auf und öffnete ihm die Tür. „Guten Morgen, Tregan. Was führt Euch zu mir?“

„Keros hat mir mitgeteilt, dass er uns heute sprechen will, Pereira. Ich komme, um Euch abzuholen.“ Er sah in ihr vertrautes Gesicht. „Ihr habt schlecht geschlafen, Pereira? Ihr seht müde aus.“ Verkrampft lächelte sie ihn an. „Was habt Ihr, Pereira?“

„Es ist nichts, Tregan.“

Er sah sie besorgt an, denn die dunklen Augenringe und die leicht geschwollenen Augen waren nicht zu übersehen. „Ihr seid krank?“

„Nein.“

„Ihr seid nicht glücklich, dass sie zurück sind?“

„Ich bin glücklich, Tregan. Das ist es nicht.“

Erneut blickte er sie besorgt an. „Was ist es dann? Sprecht mit mir, Pereira.“

„Serena war gestern hier.“

„Das habe ich mir gedacht, dass sie Euch aufsucht.“

„Sie ist seine Frau. Sie wird seine Königin sein, Tregan.“

„Seine Frau. Sie ist die zukünftige Königin von Aketa. Das ist schön. Serena liebt Keros. Das weiß ich seit einer langen Zeit. Es ist keine Überraschung für mich und für Euch sicher ebenfalls nicht.“

„Ja, Tregan. Es ist keine Überraschung für mich. Doch es kommt so unerwartet.“

„Und was bedrückt, beschäftigt Euch, Pereira?“

„Ich habe mich entschlossen, das Volk der Dinjar zu suchen. Ich werde Keros um Erlaubnis bitten. Ich will Aketa nicht ohne seine Erlaubnis verlassen. Ich nehme an, er wird uns gleich von unseren Feinden berichten.“

„Was wollt Ihr bei den Dinjar?“

„Ich werde meine Mutter suchen, Tregan. Denkbar wäre, dass sie mir, dass sie uns helfen kann.“ Zärtlich nahm sie seine Hand. „Keros hat Serena berührt und es ist nichts geschehen, Tregan. Ich habe die Erwartung, dass es Hoffnung für uns gibt. Hoffnung auf ein Leben mit uns, – für uns.“ Ihre Augen glänzten verführerisch und Tregan überschwemmte eine Welle von Zärtlichkeit. Weich zog er sie näher zu sich heran.

„Nicht, Tregan“, wies sie ihn vorwurfsvoll ab. „Lass mich erst das Volk der Dinjar suchen. Keros ist zurück und Königin Lenara ist nicht mehr allein. Ich werde Keros bitten, dass er mich aus meinen Verpflichtungen eine Zeit lang entlässt.“

„Ja, gehen wir in den Thronsaal. Keros erwartet uns.“

„Ich werde erst hören, was Keros berichtet. Erst dann werde ich ihn fragen.“

„Ja, so wirst du eher eine Zusage erhalten, Pereira.“

Gemeinsam verließen sie ihr Zimmer. Sie schritten durch die Burggänge in den Thronsaal. Die großen Türen wurden von Neureos geöffnet. Sie sahen hinein.

Keros, Serena, Königin Lenara, Kolom und Rangon saßen am langen Holztisch.

„Ich grüße Euch, mein König“, sagte Tregan ehrerbietig. „Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Königin Lenara.“ Pereira wiederholte seinen Gruß zaghaft.

„Guten Morgen. Kommt näher und setzt euch zu uns“, bat Keros. Sie setzten sich zu ihnen. „Berichtet mir von den Begebenheiten, die in der Zwischenzeit geschehen sind. Aber nicht bloß die herkömmlichen Begebenheiten, sondern ebenfalls die Außergewöhnlichsten, Unwahrscheinlichsten, Undenkbarsten … Sprecht es ohne Bedenken aus. Ich höre, Tregan.“

„Wie Ihr es gewünscht habt, haben wir die Schäden an der Burg behoben und die Hütten aufgebaut, mein König.“

„Ja, die Löcher in der Burgmauer sind geschlossen und die Hütten stehen wieder. Ich habe es gesehen.“

„Wir haben die Wachen verstärkt und suchen Aketa nach Fremden, Unbekanntem und nach unseren Feinden ab. Wir konnten nichts entdecken, Keros. Wir haben keine entsprechenden Nachrichten von unseren Verbündeten erhalten. Dennoch gab es zwei Ereignisse, die merkwürdig waren.“

„Ja, Tregan. Was ist geschehen? Sprecht. Es kann alles wichtig sein, so unglaublich es klingen mag.“

„Pereira und ich haben euch, mein König und Serena, eine lange Zeit im Land von König Grogan gesucht. Wir haben in allen bekannten Verstecken, im Wald, am Fluss und in den Bergen gesucht. Wir haben überall nach euch gesucht. Wir dachten, ihr würdet König Grogan aufsuchen und das lose Bündnisversprechen von Koratien, Debanien und Benitien einfordern.“

Keros lächelte sie an, „Ihr habt uns also gesucht …“

Tregan fuhr fort, „Ja, Keros. An einem Tag waren Pereira und ich auf der großen Ebene. Wir sahen einen grünlichen Nebel an uns vorbeiziehen. Es war unheimlich.“

„Ein grüner Nebel!“ Überrascht sah Keros Serena an. „Das war sie!“

„Ja, mein König“, stimmte Serena zu.

„Was ist mit dem Nebel weiter geschehen?“

„Er ist ans uns vorbeigezogen, Keros. Wir dachten, ein Unwetter würde aufziehen. Wir haben uns in die Burg zurückgezogen.“

„Der Nebel ist euch nicht gefolgt?“

„Nein.“

„Hm … Ihr habt von zwei Vorfällen gesprochen, Tregan.“

„Dieses Ereignis war in der Burg von König Grogan. Wir haben es nicht gesehen, sondern ein Korate. Er trinkt viel, deshalb sind seine Worte infrage zu stellen, Keros.“

„Erzähl es mir trotzdem, Tregan.“

„Die Nachtwachen, die auf der Burgmauer standen, waren eines Tages verschwunden. Sie waren bei der morgendlichen Ablösung bereits fort. Der Korate hatte ihre Entführung gesehen und berichtete damals, dass er einen braunen Körper gesehen hatte.

Er stand auf 6 Beinen. An zwei gegenüberliegenden Seiten waren jeweils zwei lange Stiele. Sie schwenkten umher. Zwei dürre Männer standen plötzlich auf der Burgmauer. Sie hatten lange Arme und Beine. Einer zog ein feines Netz aus der Tasche und warf es über die Wachen. Sie wehrten sich, doch sie konnten sich nicht befreien. Sie haben sie in den braunen Körper gebracht und dieser Körper hat einen Moment später wie ein Vogel abgehoben. Der Korate erzählte, dass dieser Körper unsichtbar wurde und verschwand.“

„Er hat unsere Feinde gesehen. Die Wachen sind fort. Ihr habt sie danach nicht mehr gesehen?“

„Wir haben sie nie wieder gesehen.“

„Sie waren also in Koratien. Sie waren bereits hier. Gab es anderweitige Auffälligkeiten, Tregan?“

„Nein, Keros.“

„Tregan, wir haben einen mächtigen Feind. Wir hatten eine Auseinandersetzung mit ihnen. Sie sind geflüchtet. Ich denke, dass sie sich vorbereiten. Sie sind Eroberer.“

„Wie hoch ist die Anzahl der Kämpfer, Keros?“, fragte Kolom.

„Das weiß ich nicht. Sie kämpfen mit Waffen, die wir nicht kennen.“

„Was für Waffen?“, hakte er nach.

„Es sind Energiestrahlen, Kolom, und sie beherrschen sie gut. Ihre Waffen sind den Schwertern, Bögen, Speeren und Katapulten eindeutig überlegen.“

„Wenn sie den herkömmlichen Waffen überlegen sind, wieso sind sie geflüchtet? Habt Ihr sie überlistet, mein König?“

„Ja, Kolom. Wir haben sie getäuscht. Ich werde es später ausführlich erzählen. Ich denke, wir werden eine kurze Zeit der Ruhe haben. Tregan, ich wünsche, dass du die Ikeraner, die in der Burg bleiben, in den Wachdienst einteilst. Sie sind Fremde und kommen von weit her. Sie sind mir gefolgt. Sie sind mit den Gegebenheiten, die in Aketa herrschen nicht vertraut. Ich wünsche, dass sie mit Nachsicht behandelt werden. Die Ikeraner werden in Kürze den Treueschwur auf mich und Aketa leisten. Sie sind mir ergeben. Ich bin ihrer Treue gewiss, Tregan.“

„Wie Ihr wünscht, mein König.“

„Gibt es Neuigkeiten aus Burketa?“

„In Burketa ist alles ruhig. Das Bündnis wird eingehalten.“

„Was gibt es außerdem Wichtiges zu berichten, Tregan?“

„Es ist nicht von Wichtigkeit, Keros. Es ist eher eine Bitte. Eine Bitte, die Eurer Erlaubnis bedarf.“ Tregan zögerte einen Moment. Pereira sah ihn vorwurfsvoll an. Ihre Augen funkelten ihn an, wie kann ich ihm jetzt meine Bitte vortragen.

„Nun, Tregan. Ich höre. Wieso sprecht Ihr nicht weiter?“

„Tregan! Nein!“, unterbrach Pereira aufgebracht. „Wenn Ihr es wagt!“

„Pereira? Ich nehme an, es ist Eure Bitte, wenn Ihr so aufgebracht seid. Ich höre, Pereira.“

„Nachdem es angesprochen wurde, möchte ich die Bitte vortragen“, und fuhr unruhig fort. „Ich weiß, dass der Zeitpunkt ungünstig ist. Wenn Tregan es nicht angesprochen hätte …“ Sie sprach nicht weiter. Hartnäckig schwieg sie und Keros verfiel nach der langen Zeit mit den Drachenmenschen in Fredericks lockere Ausdrucksweise. „Pereira, nun mach es nicht so spannend! Sprich!“ Sie sah ihn kurz verwundert an und fügte hastig hinzu: „Mein König, ich möchte das Volk der Dinjar suchen. Ich bitte um Erlaubnis, die Burg und Aketa für eine unbestimmte Zeit zu verlassen.“

Fragend sah er Serena an. „Ihr wisst, wo sich das Volk der Dinjar aufhält? Pereira? Serena?“

„Nein.“

Serena schüttelte den Kopf. „Nein, Keros.“

„Pereira, Serena wird in den alten Aufzeichnungen und Schriften suchen. Wenn es niedergeschrieben worden ist, findet sie ihren Aufenthaltsort. Ich werde dir danach meine Entscheidung mitteilen.“

„Ja, König Keros.“

„Ihr dürft euch entfernen. Nehmt euren Dienst auf.“ Tregan, Pereira, Kolom und Rangon verließen den Thronsaal. Die Tür schloss sich hinter ihnen.

„Das ist wahrlich der ungünstigste Zeitpunkt das Volk der Dinjar zu suchen, Serena.“

„Sie ist unglücklich, Keros. Sie hat gewartet, bis ihr König zurückkehrt. Sie trägt es jetzt als Bitte vor.“

„Ich wünsche, dass du in den Schriften nachsiehst. Wenn du es bis heute Mittag nicht findest, werden wir Dokan fragen. Er kann sie im Becken aufrufen. Wir können nicht zu viel Zeit mit der Suche in den Schriften verschwenden.“

„Ja. Dokan wird ihren Aufenthaltsort finden“, und sie murmelte leise den Zauberspruch vor sich hin, „Dinjar, elor de et kantur.


Das Volk der Dinjar

Serena war in der großen Bibliothek. Sie war im obersten Teil des Turmes. In den Regalen und Schränken standen und lagen unzählige Bücher und Schriftrollen. Sie hatte ein dickes Buch in der Hand. Es trug in goldfarbener Schrift den Titel: Völker. Es war in braunes Leder gebunden. Es wirkte abgegriffen und war uralt.

Die ersten zwei Seiten waren mit der Burg, der weiten Ebene und dem Wald bebildert. Die Zeichnung trug das Gründungsdatum des Königreiches Aketa. Auf der nächsten Seite war ein Bild von König Tiran und seinen Getreuen gezeichnet, die mit ihm das Königreich errichtet hatten. Ihr Blick schweifte über die Gesichter und sie dachte: „König Tiran sieht Dokan und Keros unglaublich ähnlich. Hatan ist der Vorfahre von Tregan. Er war wie Tregan ständig an seiner Seite.“ Vorsichtig blätterte Serena die Seiten um und sie fand, was sie suchte, auf den ersten Seiten des Buches. Aufgeregt las sie, denn dort stand geschrieben:

Das Volk der Dinjar

Das Volk der Dinjar besteht ausschließlich aus Frauen und Mädchen. Alle Wesen, die in ihrer Nähe leben und geduldet werden, sind weiblich. Die Dinjar sind ausgesprochen schön und anmutig. Sie werden von einer Königin regiert. Ihre Nachkommen sind weiblich. Es ist ein, in sich geschlossenes Volk. Die Königin verwehrt eine Vermischung mit anderen Völkern. Dennoch gibt es Ausnahmen unter den Frauen. Sie vereinigen sich mit den Männern.

Kein männliches Wesen sollte in das Reich der Dinjar eindringen. Sie verführen und betören den Mann. Was mit ihnen dort geschieht, bleibt unentdeckt. Ob sie ihnen dienen müssen, ob sie sterben oder ob sie glücklich mit ihnen leben …?

Das Volk der Dinjar lebt in einem verborgenen Reich im Königreich Aketa. Der erste König von Aketa, Tiran, hat ihnen Zuflucht gewährt. König Tirans Gründe sind nicht bekannt, jedoch Gerüchten zur Folge hatte sich die Königin in König Tiran verliebt. Seinerzeit hat sie auf ein Zusammenleben verzichtet, da es das Ende des Volkes der Dinjar bedeutet hätte.

Ihr Reich ist schwer zu finden. Es ist durch eine Lichtpforte zu erreichen. Sie ist neben der Quelle eines Flusses, die im Berg mit zwei Bergspitzen entspringt. Sie ist bei Vollmond in diese Richtung zu durchschreiten.

Die Ausführungen trugen die Unterschrift von Tiran.

Serena klappte das Buch zu. Sie verließ die Bibliothek.

Keros war in den königlichen Gemächern. Aufgewühlt übergab sie ihm das Buch. „Keros, ich habe den Ort gefunden, wo sich das Volk der Dinjar aufhält.“

„Zeig es mir, Serena.“ Keros las sich den handgeschriebenen Text durch. „Die Königin hatte sich in König Tiran verliebt?! Tiran war das Kind von Dokan und Mira. Er hat die Ausführungen geschrieben, er hat sie unterzeichnet, trotzdem hat er nicht alles mitgeteilt. Er schreibt in seinen eigenen Aufzeichnungen von Gerüchten. Warum König Tiran ihnen Zuflucht gewährt hat, hat er ebenfalls nicht mitgeteilt.“

„Ja. Tiran wird seine Gründe gehabt haben. Sie hat auf ihn verzichtet, Keros. Tiran war ein Drachenmensch. Er konnte nur einen Sohn bekommen, ein Kind. Sie wusste es sicher. Ausgenommen davon ist Suzan. Sie kann einen weiblichen Drachenmenschen bekommen.“

„Und jetzt sind ein Drachenmensch und eine Dinjar zusammen, meine Königin.“ Keros lächelte sie zärtlich an. Er küsste sie. „Eines Tages wirst du einen Sohn bekommen, Serena. Du wirst niemals eine Tochter bekommen. Was denkst du über diesen Umstand? Wir haben zu keiner Zeit darüber gesprochen. Serena, du bist eine Dinjar und du wirst niemals eine Tochter bekommen ...“

„Ja, ich weiß. Es wird dein Sohn sein, unser Sohn“, hauchte sie ihm zärtlich ins Ohr, „und er wird stark und mutig sein, so wie Ihr es seid. Er wird eines Tages heiraten und seine Frau wird unsere Tochter werden, so wie ich die Tochter von Königin Lenara geworden bin.“

„Ja, so wird es sein.“ Sie küsste ihn weich auf die Wange und dann lösten sie sich voneinander.

Er nahm erneut das Gespräch auf. „Die zwei Bergspitzen sind an der äußersten Landesgrenze nach Koratien. Ich wünsche, dass du Pereira begleitest, Serena. Ich werde nicht zulassen, dass Tregan dorthin geht. Tiran hat sich diesbezüglich deutlich ausgesprochen. Tregan wird den Wunsch äußern, sie zu begleiten. Besprich mit deiner Schwester, wann ihr aufbrechen wollt. Nimm die gläserne Kugel mit, Serena. Wenn unsere Feinde angreifen, werde ich dir eine Nachricht übermitteln. Du wirst unverzüglich zurückkehren.“

„Ja, Keros. Danke, mein König.“

„Sag deiner Schwester Bescheid. Lassen wir sie nicht mehr warten.“

„Ja.“ Rasch verließ Serena die königlichen Gemächer.

***

Pereira war in ihrem Zimmer. Sie war allein. Sie war voller Unruhe und die Ungewissheit nagte an ihr. Sie machte sich selber Vorwürfe, dass sie diese Bitte geäußert hatte. Sie hatte sich von Tregan hineindrängen lassen. Hätte sie doch nichts gesagt … Hätte sie doch erst Keros Erläuterungen angehört. Warum hatte sie es Tregan erzählt … und energisch klopfte es an ihre Zimmertür. „Ich bin es! Serena!“

Aufgeregt hastete sie zur Tür. „Serena“, lächelte sie erwartungsvoll. „Du überbringst mir seine Entscheidung? Tregan hat mich übergangen. Ich hätte die Bitte nicht geäußert. Ich hoffe, dass Keros nicht verärgert ist. Wir haben einen mächtigen Feind und ich möchte die Burg und das Land verlassen.“

„Pereira, ich habe in den alten Schriften den Aufenthaltsort der Dinjar entdeckt. Keros ist nicht verärgert. Er hat mir befohlen, dich zu begleiten. Tregan wird in der Burg bleiben. Er braucht diese Bitte nicht zu äußern. Dies ist seine Entscheidung.“

Erfreut lächelte Pereira sie an. „Keros hat meiner Bitte entsprochen.“

„Ja, Schwester. Die Dinjar leben nicht weit entfernt. Ich werde dich begleiten.“

„Du überbringst mir diese Nachricht, Serena. Keros ist großmütig. Er gewährt dir und mir, sie zu suchen. Wo leben sie?“

„An der Grenze, Pereira. In der Nähe der zwei Bergspitzen, in der Nähe von Koratien. Wann brechen wir auf?“

„Wenn es deine Zeit erlaubt. Ich denke, morgen früh?“

***

Der nächste Tag brach an. Es war ein schöner Morgen. Der Himmel war in ein zartes Rosa gehüllt, als ob er romantischer Stimmung war.

Pereira stand mit Tregan im Burghof. Sie unterhielten sich und warteten auf Serena.

Der junge Stallbursche brachte die gesattelten Pferde an den Turm und übergab Tregan die Zügel. „Die Pferde für Serena und Pereira. Wie es gewünscht wurde, sind es Stuten, Tregan.“

„Danke, Tok.“

„Kann ich Euch einen weiteren Dienst erweisen, Tregan?“

„Nein, Tok. Wir haben die Gegenstände, die wir benötigen.“ Geschäftig legte Tregan ihre braunen Satteltaschen auf, die er ihr galant abgenommen hatte und über seiner Schulter trug.

Serena und Keros waren in den königlichen Gemächern. Er verabschiedete sie. „Wir sehen uns, Serena.“ Zärtlich küsste er sie zum Abschied.

„Mein König“, erwiderte sie weich. „Ich hoffe, ich bin in Kürze zurück.“

„Geh jetzt, Serena.“

Mit einem Schwung warf sie sich den schwarzen Umhang um und schloss die goldene Schnalle. Sie verließ ihn und lief durch die Burggänge. Sie trat ins Freie.

Ihr Blick fiel auf Tregan und ihre Schwester. Er hielt die Zügel der Pferde. „Guten Morgen, Pereira. Tregan.“

„Guten Morgen, Serena.“

„Guten Morgen.“

„Ihr wollt uns doch nicht begleiten, oder? Keros wünscht, dass Ihr in der Burg bleibt, Tregan. Er wird verärgert sein, wenn Ihr uns folgt“, bemerkte Serena. Sie nahm ihm die Zügel aus der Hand und stieg auf die braune Stute.

„Nein, Serena. Ich werde euch nicht begleiten oder euch folgen.“ Er lächelte. „Wie befohlen, werde ich in der Burg bleiben. Ich wollte euch verabschieden.“ Serena wandte sich ihr zu. „Dann reiten wir, Pereira. Wir sehen uns.“

Pereira warf ihm einen heiteren Blick zu, streifte kurz zärtlich seine Hand und stieg auf.

Langsam ritten die Schwestern durch den Burghof.

Unruhig sah Tregan ihnen nach, denn er hätte sie zu gerne begleitet. Was würde sie bei den Dinjar erwarten? Verborgen lebten sie in der Nähe der Grenze nach Koratien. Wie konnten sie sich verborgen halten? Eigentlich müsste er sie kennen oder lebten sie dort nicht mehr? Fragen über Fragen beschäftigten ihn und sie blieben vorerst unbeantwortet. Voller Bedenken sah er ihnen weiter nach.

Keros trat aus der Tür des Turmes. „Ah, Tregan.“ Er warf Serena und Pereira einen kurzen Blick nach. Sie ritten auf das Burgtor zu.

„Guten Morgen, mein König.“

„Ich bin auf dem Weg zu den Ikeranern. Begleitet mich.“ Gemeinsam gingen sie durch den Burghof. Keros Stimme nahm einen vertraulichen Ton an: „Du hast Pereira verabschiedet?“

„Ja, Keros. Ich wäre gerne mit ihnen zu den Dinjar geritten. In dieses verborgene Reich. Ich kenne es nicht. Ich bin beunruhigt, Keros.“

„Es ist unmöglich, Tregan. Es ist zu deiner Sicherheit. Du bist im Reich der Dinjar nicht willkommen. Ich wünsche ausdrücklich, dass du in der Burg bleibst. Ich verstehe dein Anliegen. Deshalb wirft es eine Frage auf, mein Freund. Ich wünsche es zu wissen, denn es ist mir bereits aufgefallen. Was ist zwischen dir und Pereira geschehen? Was ist vorgefallen?“

„Nichts.“

„Nichts?! Es ist nichts, Tregan? Erzähl das nicht deinem König ... Ich würde es begrüßen, wenn du Pereira heiratest, Tregan. Ich würde es ungern befehlen. Warum zögerst du eine so unglaublich lange Zeit? Pereira ist eine schöne Frau. Du bist doch ständig mit ihr zusammen. Sie gewährt dir den ständigen Aufenthalt in ihrem Zimmer und dies zu jeder Tageszeit. Begehrst du sie nicht?“

„Pereira ist zurückhaltend, Keros.“

„Hm … Ich wünsche, dass du sie umwirbst. Oder gibt es eine andere Frau, die du begehrst?“

„Nein.“

„Drück dich deutlicher aus, Tregan.“

„Es gibt keine andere Frau, mein König.“

„Ich werde deine Mittel erhöhen, Tregan. Du hast dann keine Ausflüchte mehr.“

Tregan lachte auf. „Danke, Keros.“

***

Serena und Pereira ritten in Richtung Koratien. Das Gebirge war in der Grenzregion. Sie ritten durch den grünen Wald, über Hügel, durch Ebenen und schwach bewaldetes Gebiet.

Nach einiger Zeit ragten vor ihnen die Berge auf. Ein großer, brauner Vogel kreiste hoch über ihnen und dichtes Geröll lag auf dem Boden, das nach dem dichten, grünen und aufragenden Wald wie ein graues, flaches Steinmeer vor ihnen lag.

„Wir sind bald dort, Pereira.“

„Steigen wir ab, Serena.“ Vorsichtig führten sie die Stuten an den Zügeln über die vielen Steine. Wenige grüne Büsche wuchsen zwischen den Steinen hervor und der Boden wurde mit jedem Schritt felsiger.

„Was meinst du? Ob sie uns freundlich empfangen, Pereira?“

„Unsere Mutter ist seinerzeit, ohne ein Wort der Erklärung, verschwunden. Ich frage mich, was ist zwischen unserem Vater und ihr vorgefallen? Liebte sie ihn nicht mehr? Das könnte die Erklärung sein. – Das Volk der Dinjar besteht ausschließlich aus Frauen und Mädchen. So stand es in der Schrift. Wieso hat sie damals unseren Vater geheiratet, Serena? Wieso hat sie ihn damals verlassen?“

„Ich weiß es nicht, Pereira. Wenn du es nicht weißt? Ich war damals zu klein.“

„Unser Vater hat mir nicht viel erzählt.“

„Auch mit mir hat er nicht gesprochen. Ich wage es nicht, ihn anzusprechen. Es ist schmerzlich für ihn. – Dort ist der Bach. Wir müssen ihm folgen.“

Der schmale Bach sprudelte und gurgelte ihnen munter entgegen. Das fließende Wasser brach sich an den Steinen. Es spritzte auf, plätscherte und sie folgten dem Bachlauf in die Höhe, der durch das graue Geröll floss.

Nach einiger Zeit erreichten sie die Quelle, die in der Nähe der zwei Bergspitzen entsprang. Sie schauten sich um.

„Wir sind an der Quelle, die von König Tiran beschrieben worden ist. Hier ist nichts Auffälliges zu sehen.“

„Heute Nacht ist Vollmond. Warten wir, bis der Mond aufgeht. Setzen wir uns.“ Die Quelle sprudelte neben ihnen das glasklare Wasser hervor. Glucksend floss es an ihnen vorbei. Ein brauner Vogel schwebte in der Nähe und zog seine weiten Kreise über ihnen. Seine Silhouette huschte durch das glitzernde Wasser.

Serena fragte sanft: „Pereira?“

„Ja.“

„Wieso hast du mir diese Fragen über Keros und mich gestellt?“ Aufmerksam sah sie ihre Schwester an.

„Welche Frage?“, wich sie hastig aus.

„Sie hat einen Hintergrund. Willst du es mir nicht erzählen?“

„Nein. Da gibt es nichts zu erzählen“, wies Pereira sie schroff ab.

„Es ist wegen Tregan, oder?“

„Serena, es gibt nichts zu erzählen.“ Demonstrativ wandte sie ihr Gesicht ab und wollte das Gespräch beenden.

Serena ließ nicht locker. Sie waren an der Quelle. Hier konnte Pereira nicht aufstehen und weggehen. Sie mussten an dieser Stelle warten. Warten, bis der Vollmond aufging. Eine lange Zeit.

Eindringlich fuhr Serena weiter fort: „Ich finde es merkwürdig, dass du mir nicht vertraust, Pereira. Ich bin deine Schwester.“

Verstohlen biss sich Pereira auf die Unterlippe. Ein roter Blutstropfen trat aus.

„Du hast dich verletzt, Pereira. Du blutest und du willst mir erzählen, es gibt nichts zu sagen“, fragte Serena weiterhin sanft nach.

Leicht leckte Pereira mit der Zunge über die Lippe und schmeckte ihr eigenes Blut. Sie wusste, dass sie sich verraten hatte. Verhalten fragte sie nach: „Du bist glücklich mit Keros und er hat dich berührt?“

„Ja, Pereira. Das sagte ich dir bereits.“

Pereira schwieg.

„Und?“ Auffällig drehte sie ihr Gesicht weg und schwieg hartnäckig weiter.

Serena runzelte die Stirn. Sie war so hartnäckig, wie sie schwieg. Sie gab ihrem Gefühl nach und ließ sich nicht mehr davon abbringen. Berechnend provozierte sie Pereira, da sie erneut zögerte. Würde sie sich dem scharfen Ton beugen? Mit voller Absicht sprach sie die herausfordernden Worte: „Ich dachte die ganze Zeit, dass du Tregan liebst, aber du liebst in Wirklichkeit Keros. Tregan ist in Wahrheit ein Gefährte für dich, ein treuer Begleiter, ein treuer Freund. Du hattest die vielen Jahre gedacht, dass Keros Prinzessin Nirana heiraten würde. Sie würde die nächste Königin von Aketa und Koratien werden.“ Pereira verzog keine Miene.

Serena knallte ihr weiter um die Ohren: „Du hast Keros schon immer geliebt, doch er hat mich gewählt und ich werde die nächste Königin von Aketa sein!“

„Nein! Nein!“, rief Pereira erschrocken aus.

„Weshalb stellst du mir diese Frage? Ich erwarte eine Antwort, Pereira“, forderte Serena.

„Du hast dich verändert“, versuchte sie fadenscheinig abzulenken.

Kantig und scharf wie das umliegende Gestein, aus dem die Quelle hervorsprudelte, erwiderte Serena daraufhin: „Habe ich das? Du hast mich an diesen Ort gelockt. Es war ein Vorwand. Hier ist es einsam. Du wusstest, dass die Dinjar hier leben. Unser Vater hat es dir erzählt oder du hast es in der Schrift gelesen. Wir sind an diesem Ort alleine. Es ist leicht, dich meiner zu entledigen. Du hättest Keros für dich, Pereira. Du bist eine Dinjar. Willst du ihn, dann musst um ihn kämpfen. Nehmen wir die Schwerter, da bin ich dir unterlegen. Du weißt es. Du brauchst dich gar nicht anzustrengen. Ein Pfeil, der mich trifft, würde dich verraten oder zumindest deine Erklärungen infrage stellen. Also, nehmen wir die Schwerter, teure Schwester.“

Entsetzt von dieser ungeheuerlichen Anschuldigung riss Pereira die Augen auf und rief ihr aufgebracht entgegen: „Serena, was redest du?!“

Genauso kühl, wie sie aufgebracht war, forderte sie unnachgiebig: „Ich erwarte deine Antwort, Pereira.“

„Ja, Serena“, gab sie unter ihrem Druck nach. „Ehe du denkst, ich wollte dich töten und Keros verführen. Du kannst beruhigt sein, ich habe nichts dergleichen vor.“ Erneut zögerte sie. Verlegen biss sie sich auf die Lippe.

„Sprich weiter, Pereira.“

Sie gab nach. „Ein Mann hat mir als junges Mädchen aufgelauert, Serena. Er hat mir die Kleider zerrissen und mich berührt. Während er auf mir war, wurde er ständig heißer und er ist über mir verglüht. Seine Asche ist auf mich hinuntergefallen. Es war entsetzlich, Serena. Ich liebe Tregan und wollte wissen, ob ähnliche Anzeichen bei dir und Keros geschehen sind. Du erzähltest, dass es schön mit ihm ist. Ich habe Angst, wenn Tregan bei mir ist, dass er ebenso verglüht, Serena. Ich habe ihn geküsst, auf der Ebene, im Land der Koraten, als wir euch gesucht haben. Sinar, sein Pferd hört auf ihn. Tregan hat es veranlasst, sich fallen zu lassen, und er ist aus dem Sattel gestürzt. Ich bin erschrocken auf ihn zugelaufen. Er hat nicht mehr geatmet und ich wollte ihm meinen Atem einflößen. Tregan hat mich genarrt. Du kennst ihn ja. Er hat mich geküsst. Ich habe dieses Verlangen gespürt, Serena. Es war stark und ich habe in diesem schwachen Moment seinem Kuss nachgegeben.“

„Und?“

„Ich habe versucht, mich ihm zu entziehen. Ich konnte mich nicht aufrichten, denn er hat mich nicht aus seinen Armen gelassen. – Und dann habe ich diesen grünen Nebel gesehen. Er war unheimlich.“

„Der grüne Nebel. Du hast ihn gesehen, als ihr uns gesucht habt. Du erwähntest es bereits bei unserer Rückkehr. Wann war das?“

„Wir haben euch eine lange Zeit gesucht. Es waren viele Tage gewesen und darüber hinaus war ich in Burketa gewesen. Nach meiner Rückkehr haben wir euch erneut viele Tage gesucht.“

Serena dachte: „Erst nach einer langen Zeit? Da waren wir bereits lange fort. Wieso war der grüne Nebel von Keira dort? Was wollte Keira weiterhin dort?“

Unsicher unterbrach Pereira ihren Gedankengang. „Und es ist nichts Ähnliches zwischen Keros und dir geschehen?“

„Nein, Pereira. Ich sagte es doch, es ist wundervoll.“ Tröstend nahm Serena ihre Hand. „Wir werden gleich unsere Mutter oder die Dinjar fragen. Sie werden eine Antwort haben. Bald ist es dunkel.“

„Ich bin beruhigt, dass du es jetzt weißt. Ich trage es seit vielen Jahren mit mir herum. Ich konnte nicht darüber sprechen.“

„Ja, sicher. Ich verstehe es. Und ich muss es dir gestehen, Pereira. Ich habe dich angelogen, als ich sagte, du würdest Keros lieben und hättest mich an diesen Ort gelockt.“

„Du hast mich tatsächlich getäuscht, Serena. Ich dachte, du meinst es ernst. Ja, du hast dich verändert. Keros hat dich stark beeinflusst. Ich erkenne in deinen Worten sein Vorgehen. Hätte ich das gewusst …“ Die Schwestern lachten.

***

Der Mond stand am sternenklaren Nachthimmel und schickte sein silbriges Licht auf den Boden. Die grauen Steine, der glasklare Bach …

Das Mondlicht schimmerte bleich im Wasser der Quelle. Der Schatten eines großen Vogels spiegelte sich matt im Wasser. Ein kleines Licht erschien über der Quelle und es wurde schnell größer und größer.

Die Lichtpforte entstand vor ihren Augen. Das blendende Licht spannte einen hohen Lichtbogen über die Quelle. Sie versuchten, durch den strahlenden Lichtbogen zu sehen, doch sie konnten nichts erkennen.

„Gehen wir hinein, Serena.“ Schützend hielten sie sich die Hände vor die Augen. Vollends geblendet traten sie in die Lichtpforte ein. Es schien so, als würden sie den Weg entlang geführt. Das grelle Licht umgab sie und sie konnten nichts erkennen.

Nach kurzer Zeit waren sie auf der anderen Seite. Der Lichtbogen war hinter ihnen. Sie blickten zurück. Sie sahen durch das Licht hindurch, das von dieser Seite nicht mehr blendete. Die Lichtpforte war durchsichtig wie ein Fenster und sie konnten die sprudelnde Quelle, das graue Gestein, den fließenden Bach und ihre Stuten im Mondlicht sehen. Neugierig blickten sie nach vorne. „Wir sind im Bergkessel, Serena. Dort gehen die Bergspitzen hoch. Dunkel ist es hier merkwürdigerweise nicht. Das Licht ...? Kommt es von der Lichtpforte und erhellt es den gesamten Bergkessel?“

„Ja, Pereira. Es ist das verborgene Reich, welches Tiran erwähnte. Suchen wir das Volk der Dinjar. Ich vermute, dass sie auf der anderen Seite des Kessels wohnen.“

Sie hatten sich von der Lichtpforte entfernt und gingen bereits einige Meter in den Kessel hinein, als sie ein Geräusch hörten. Ein leises Rauschen war hinter ihnen. Es war ihnen durch die Lichtpforte gefolgt. Sie drehten sich nach ihm um, doch es war bereits hoch in der Luft. Ein Drache war es nicht, das konnte Serena eindeutig erkennen. Aber was war es gewesen? Was war ihnen gefolgt? Es sah aus wie ein großer, brauner Vogel.

Elegant kreiste es eine Zeit lang über ihnen. Es krächzte. Einige kräftige Flügelschläge und dann entschwand es aus ihrem Blickfeld.

Aufmerksam durchschritten sie den großen Bergkessel, der mit hohen Bäumen und dichten Sträuchern bewachsen war.

Vier Frauen tauchten zwischen den hochgewachsenen Bäumen auf. Sie kamen ihnen mit schnellen Schritten entgegen.

„Man hat uns gesehen, Serena“, flüsterte Pereira.

„Ja. Das sind sie sicher.“ Rasch wurden sie von den äußerst attraktiven Frauen umringt.

„Wer seid ihr? Ich bin Taja.“

„Ich bin Pereira und das ist Serena. Wir möchten zum Volk der Dinjar. Leben sie hier?“

„Ja. Sie wohnen an den Berghängen. Folgt uns“, bat die brünette Anführerin der Frauengruppe. Sanft wurden die beiden Schwestern in ihre Mitte gedrängt.

„Ihr gehört zum Volk der Dinjar, Taja?“, fragte Pereira freundlich und betrachtete die schönen Frauen. Ein besonderer Reiz ging von ihnen aus.

„Ja. Folgt uns nur. Eure Fragen beantwortet die Königin. Wir sind nicht befugt, Auskunft zu erteilen“, teilte ihnen Taja knapp mit.

Unmerklich zog Pereira die Augenbraue hoch.

Gemeinsam gingen sie unter den hohen Bäumen entlang. Es war ein schweigsamer Weg.

Nach einiger Zeit erreichten sie die andere Seite des Bergkessels.

Die Berghänge des steinernen Kessels ragten steil empor. Die Häuser der Dinjar hingen wie Waben an den Felswänden. Es sah so aus, als wären sie aus getrocknetem Lehm gebaut. Die einzelnen Waben waren mit geschwungenen Treppen verbunden.

Entschlossen ging Taja vor. Über die schlanke Treppe wurden sie in eine Wabe hineingeführt.

Die Fenster waren aus einem gelblichen, wabernden Material. Sie waren nicht ganz durchsichtig und ließen ein gelbliches Licht hinein. Sie bewegten sich im leichten Wind und die Außenwelt erschien in einem warmen Licht.

Ein kleiner, weißer Vogel saß auf einem breiten Vorsprung am geöffneten Fenster. Die Vogelmutter zwitscherte aufgeregt, als sie eintraten, denn sie hatte hier ihr Nest. Ein flauschiges, weißes Küken saß im Nest.

Serena und Pereira wurden in einen leeren Raum geführt. Die Königin und neun Frauen erwarteten sie hier. Der Raum hatte kein Mobiliar, keine prachtvolle Dekoration. Die lehmigen Wände waren nicht verkleidet. Es gab keine weichen Teppiche, keine farbigen Vorhänge und keine schmuckvolle Dekoration. Jeder weitere Zierrat wäre neben diesen ausnehmend schönen Frauen verblasst.

Die anmutigen Frauen hatten lange, weite, jedoch schlichte Gewänder an. Die Königin trug eine weiße Krone aus einem glänzenden Material. Feine winzige Bilder waren eingraviert und verzierten die Krone.

Diese wunderschöne Königin mit engelsgleichen, blonden, wallenden Haaren, die bis auf den Rücken reichten, strahlend blauen Augen, zartem rosigem Teint und mit einem weichen verführerischen Körper in einem roten, edlen Gewand, stand an der Spitze der Gruppe.

Sie sprach mit sanfter, einschmeichelnder Stimme: „Die Töchter aus dem Volk der Dinjar haben den Weg zu uns gefunden. Wer seid ihr? Wir kennen euch nicht.“

„Ich bin Pereira und das ist Serena.“

„Ich bin Königin Lorina vom Volk der Dinjar. Ich heiße euch willkommen. Was führt euch her, Pereira?“

„Wir sind gekommen, um unsere Mutter zu sprechen. Wir wissen nicht, ob sie sich hier aufhält, Königin Lorina.“

„Wie heißt sie?

„Bigera, Königin.“

„Bigera … Sie war vor vielen Jahren in Aketa?“

„Ja.“

„Und ihr seid ihre Töchter. Die Töchter von Bigera und eines Menschen. Wie hieß er? Ach ja. Ich erinnere mich. War es Gudor? Ein großer, dunkelhaariger Mann?“

„Ja. Er ist unser Vater.“

Bedächtig sah Königin Lorina an ihnen herab und nickte auffordernd der Frau zu, die sie hergebracht hatte. „Bring Bigera zu uns, Taja. Sie soll ihre Töchter sehen.“

Taja verließ das Zimmer. Es dauerte nicht lange, bis sie trappelnde Schritte auf dem Gang hörten, die sich ihnen näherten.

Erwartungsvoll sahen Serena und Pereira zur Tür.

Voller Anmut trat Bigera ein. Sie hatte lockiges, blondes Haar wie Serena und ein hübsches Gesicht. Unverkennbar war sie es. Sie suchte ihren Blick und strich sich mit einer aufgeregten Handbewegung eine Locke aus dem Gesicht.

„Meine Töchter“, lächelte sie sanft und schaute abwechselnd von Pereira zu Serena. Sie nahm Pereiras Hände. „Meine Tochter, du siehst deinem Vater ähnlich. Du hast seine Augen, sein Kinn, seine schwarzen Haare …“ Versonnen lächelte sie. Sanft zog sie Pereira zu sich heran, nahm sie in die Arme und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich habe deinen Vater sehr geliebt.“ Schnell löste sie sich von ihr und wandte sich Serena zu: „Dich musste ich früh verlassen. Ich bedauere es sehr.“ Zart strich sie Serena über die Wange. „Was führt euch her?“

„Wir wollten dich näher kennenlernen und ich habe eine Frage an dich?“, erwiderte Pereira freundlich.

„Eine Frage … Was möchtest du wissen?“

„Ich möchte sie dir alleine stellen. Sie ist persönlich.“

„Wir haben genug Zeit, Pereira“, erwiderte Bigera und richtete ihren bittenden Blick auf Königin Lorina, der unterschwellig sagte, könntet ihr uns alleine lassen.

Zu ihrem Bedauern verließ Königin Lorina den Raum nicht, sondern mischte sich in das Gespräch ein. „Serena, ich möchte eine Auskunft von dir?“

„Ich höre, Königin.“

„Du bist die zukünftige Königin von Aketa? Du bist seine Frau? Keros Frau?“

„Ja, ich bin seine Frau und die Krönung wird in Kürze vor dem Volk von Aketa und vor Königin Lenara stattfinden.“

„Du weißt, dass Keros ein besonderer Mann ist? Du kennst die Geschichte seiner Vorfahren? Von König Tiran und den gelben Drachen?“

„Ja.“

„Ich, Königin Lorina und das Volk der Dinjar sind mit dem Volk von Aketa und ihren Königen in inniger Freundschaft verbunden. König Tiran hat uns einst Zuflucht gewährt. Wir leben seit diesen Tagen in seinem Land. Bigera und andere Frauen sind einige Zeit in Aketa oder an fremden Orten gewesen. Sie kehren nach einigen Jahren in den Schoß der Dinjar zurück.“

„Weshalb müssen sie zurückkehren, Königin?“, fragte Serena. „Wieso können sie nicht in Aketa bleiben.“

„Das ist auf Dauer nicht möglich“, wich Lorina aus und fuhr gebieterisch fort: „Besprecht mit Bigera, was ihr zu sagen habt und verlasst uns dann wieder.“

„Sie wirft uns aus ihrem Königreich hinaus“, dachte Serena.

Würdevoll verließen Königin Lorina und die Dinjar den Raum.

Bigera, Serena und Pereira waren allein. Es entstand eine kleine, verlegene Pause, die Bigera herzlich durchbrach. Liebevoll legte sie den Arm um sie. „Was möchtest du wissen, Pereira? Wir haben tatsächlich wenig Zeit. Ihr müsst uns heute Nacht verlassen oder möchtet ihr hierbleiben?“

„Nein, Bigera. Wir möchten in die Burg zurückkehren. Warum hast du uns damals verlassen?“

„Ich habe euren Vater geliebt, trotzdem musste ich zu den Dinjar zurückkehren. Meine Zeit war zu Ende. Ich kann außerhalb dieser Welt bloß einige Zeit bleiben, Pereira. Es waren mir wunderbare Jahre mit eurem Vater vergönnt. Ich hätte ihn so oder so verloren. Ich habe keine Wahl. Ich wäre gerne bei euch geblieben.“

„Wieso konnte er nicht mit dir gehen?“

„Er wäre verwirrt, Pereira. Er wäre nicht mehr der Mann, der er ist. Hier leben die Dinjar, Pereira. Er ist ein Mensch. Meine Tochter, wie geht es ihm?“

„Er vermisst dich. Er kann es nicht glauben, dass du ihn verlassen hast. Er hat keine andere Frau angesehen.“

„Oh …“ Traurig sah Bigera sie an. Versonnen sah sie ihren Mann Gudor in ihrer Erinnerung. Diesen stolzen, dunkelhaarigen, aufrechten Mann, der sie und den sie so liebte.

Pereira fuhr vorwurfsvoll fort: „Du hast ihn, ohne ein Wort des Abschiedes, verlassen.“

„Ich dachte, es wäre ohne Abschied leichter für ihn. Ich wollte auf keinen Fall, dass er mir folgt. – Und jetzt zu deiner Frage, Pereira. Was möchtest du wissen?“

„Bigera, Mutter, ich bin als junges Mädchen von einem Mann berührt worden. Es ist gegen meinen Willen geschehen. Er ist über mir verglüht und seine Asche ist auf mich gefallen. Serena ist mit Keros zusammen. Sie lieben sich und nichts dergleichen geschieht. Ich liebe einen Mann. Er heißt Tregan und er liebt mich. Gibt es Hoffnung für uns? Ich habe ihn immer abgewiesen, jedoch mein Verlangen nach ihm wird von Tag zu Tag stärker.“

Tröstend nahm sie Bigera in den Arm. „Meine arme Tochter. Du musst verzweifelt sein. Du bist sicher sehr jung gewesen. Sei unbesorgt. Wenn Tregan dich liebt und du ihn liebst, wird ihm nichts geschehen. Es wird wundervoll sein, meine Tochter.“

„Aber wieso ist er verglüht?“

„Seine hemmungslose Gewalt ist auf ihn zurückgefallen, Pereira. Niemand berührt eine Dinjar ohne ihr Einverständnis. Meine Tochter, wenn du Tregan willst …“

„Du hast mich beruhigt.“

„Jetzt zu dir, Serena.“

„Ich habe keine Frage.“

„Ich möchte, dass du weißt, dass du ausschließlich einen Sohn bekommen kannst. Du wirst niemals eine Tochter bekommen so wie die Dinjar.“

„Ich weiß es, Bigera.“

„Es ist dein Wunsch? Wenn nicht, musst du Keros verlassen, Serena.“

„Ich werde Keros nicht verlassen. Ich werde, wenn der Tag gekommen ist, seinen Sohn mit Freuden erwarten.“

Leichte Schritte von mehreren Personen waren zu hören. Unerwartet kam Königin Lorina mit ihren anmutigen Frauen zurück. „Ich möchte dir eine Nachricht mitgeben, Serena. Du bist die Frau von Keros. Es ist wichtig für Keros und das Volk von Aketa. Sag deinem König, der grüne Nebel war hier. Wir haben ihn gesehen. Er soll sich in Acht nehmen. Er ist von der Grenze aus von Koratien nach Aketa geströmt. Es war vor einiger Zeit.“

„Konntet ihr seinen Ursprung zurückverfolgen?“

„Nein, Serena. Sag es deinem König. Mehr kann ich leider dazu nicht ausführen und ich will nicht weiter stören.“ Königin Lorina und ihre Frauen wandten sich um und gingen hinaus.

„Ich werde euch jetzt an die Pforte zurückbringen, meine Töchter. Eure Nacht und unser Tag gehen dem Ende zu und der Weg ist weit.“

„Bigera, Mutter, wieso drängst du so zum Aufbruch. Wieso können wir nicht einige Zeit bei dir bleiben“, fragte Serena vorsichtig nach.

„Königin Lorina ist nicht einverstanden“, flüsterte sie ihnen zu. „Ihr bringt fremde Gedanken und Unruhe in unser Volk. Es stört sie, dass ihr in ihrem Reich seid. Sie will die Dinjar nicht ständig an die Menschen verlieren. Nach eurem Besuch werden einige Frauen für einige Zeit die Dinjar verlassen. Sie ist damit nicht einverstanden. Ich habe mich, als ich bei eurem Vater lebte, verändert. – Ich spüre seine zärtlichen Hände, seine Küsse, ich höre sein Lachen … Ich vermisse ihn. Doch sagt ihm nicht, wo er mich findet. Ich möchte nicht, dass er das Reich der Dinjar betritt. Er wird eure Bedenken außer Acht lassen und durch die Lichtpforte treten. Ich sagte es bereits, meine Töchter. Hier leben die Dinjar. Er wäre vollkommen verwirrt.“

Entschlossen stand Pereira auf. „Wenn die Zeit drängt ... Du begleitest uns an die Pforte?“

„Ja.“

Serena, Bigera und Pereira verließen die Wabe über die schmale Treppe.

Königin Lorina sah ihnen durch das Fenster nach. Gebieterisch wandte sie sich an ihre Frauen, die bei ihr waren und auf ihre Anordnungen warteten. „Bigera bringt sie zur Pforte zurück, Taja. Sie schließt sich in Kürze. Folgt ihnen und seht, ob Bigera mit ihnen geht. Ich möchte sie nicht erneut aus Aketa zurückholen. Sie hat sich damals stark widersetzt.“

Serena, Bigera und Pereira wanderten unter den dicht stehenden Bäumen. Ohne es weiter zu beachten, hörten sie das Krächzen des großen Vogels. Er kreiste über ihnen.

Als es im Bergkessel dämmerte, standen sie an der Lichtpforte. Sie sahen durch die Lichtpforte. Auf der anderen Seite graute der Morgen. Die klare Quelle sprudelte aus dem felsigen Gestein hervor und das erste Licht der aufgehenden Sonne spiegelte sich matt im Wasser. Die Stuten standen dort.

„Wir müssen Abschied nehmen, meine Töchter. Ich bin glücklich, dass ihr bei mir gewesen seid“, sprach Bigera sanft und nahm ihre Hände. „Ich bin sehr, sehr glücklich.“ Zum Abschied küsste sie Serena und Pereira auf die Wangen und schob sie sanft in die Pforte hinein. „Geht jetzt zurück, bevor die Pforte sich schließt.“

„Werden wir dich wiedersehen?“

„Wenn es die Königin eines Tages erlaubt. Geht jetzt.“ Sanft schob Bigera sie weiter in die Lichtpforte hinein. „Meine Töchter …“ Ein trauriger, liebevoller Blick zum Abschied.

Erneut standen sie im Lichtbogen, der sie von Aketa und Bigera trennte. Sie gingen zwei, drei Schritte. Einer Eingebung folgend, drehte Serena sich um. Sie wollte Bigera zuwinken, doch sie wandte sich in diesem Moment zum Gehen um. Schemenhaft durch die Blendung sah sie, dass Taja und drei Frauen Bigera in die Mitte nahmen und heftig auf sie einredeten.

Irritiert drehte sich Serena um. Langsam gingen sie auf ihre Stuten zu und erneut wurden sie auf dem leuchtenden Pfad entlang geführt.

Sie traten aus der Pforte hinaus. Nachdenklich nahmen sie die Zügel der Pferde und führten sie über das graue Geröll.

Die ersten Sonnenstrahlen würden sich gleich in der glasklaren Quelle spiegeln. Der Bach sprudelte, gurgelte und strömte und es flog hinter ihnen mit langen Flügelschlägen in den Himmel hinauf. Doch sie bemerkten es nicht. Danach schloss sich die Lichtpforte.

Sie folgten dem plätschernden Bachlauf.

„Pereira, Taja und einige Frauen der Königin sind uns gefolgt. Sie haben uns beobachtet. Sie wollten sehen, ob wir die Dinjar tatsächlich verlassen. Ich hatte das Gefühl, dass Bigera uns einiges verschweigt. Sie kann nicht in Aketa bleiben. Warum nicht? Und sie liebt unseren Vater, Pereira. Es war deutlich zu spüren.“

„Es könnte sein, dass Königin Lorina Angst hat, dass die Frauen in Aketa bleiben oder bei den anderen Männern, Serena. Das Volk der Dinjar und ihr Königreich würden sich auflösen.“

„Ja, das ist möglich, Pereira. Als Bigera sagte, dass sie bloß einige Jahre bei uns leben kann, da hatte ich das Gefühl, dass sie uns belügt, Pereira.“

„Auf jeden Fall wollte sie nicht mitkommen. Leider mussten wir sie so schnell verlassen. Wir hatten wenig Zeit uns kennenzulernen.“

„Doch deine Frage hat sie beantwortet, Pereira. Ein Leben mit Tregan steht nichts im Weg.“

Pereira lächelte verträumt. „Ja, Serena. Ein Leben mit Tregan.“


Der grüne Nebel

Serena und Pereira ritten durch die dichten Wälder, über die grünen Hügel zur Burg zurück. Sie hingen ihren Gedanken nach.

Pereira träumte von einem innigen Leben mit Tregan. Wie würde sich ihre gemeinsame Zukunft im Zeichen ihrer Liebe gestalten?

Schweigend überlegte Serena, was der grüne Nebel, den Königin Lorina, Pereira und Tregan gesehen hatten, für einen Grund hatte nach Aketa zu ziehen. „Wieso hat Keira seinerzeit einen weiteren Nebel geschickt? Wegen Königin Lenara konnte es nicht gewesen sein. Sie hätte es ihnen erzählt. Was war der Grund? Keros und ich waren damals auf Keiras Welt oder bei Dokan gewesen. Hatte Keira einen Gegenstand oder ein Wesen zurückgelassen? War ein weiterer schwarzer Dämon hier? Aber warum? Moros Dämon war erfolgreich gewesen. Wieso sollte sie einen weiteren Dämon schicken? Die Drachenmenschen und die Amulette waren an einem Ort gewesen. Keira hatte Dokan getäuscht. Sie hatte alles gut geplant und sie wollte den Zauber der Amulette aufheben. Das war das Ziel gewesen.“ Serena lächelte. „Das ist ihr deutlich misslungen und sie hat Moros verloren. Er hat sich nicht ihrem Willen gefügt. Sie hat Keros unterschätzt, aber trotzdem … Was war mit dem grünen Nebel?“ Serena grübelte und grübelte vor sich hin, doch die Antwort erschloss sich ihr nicht. Sie konnte sie nicht erkennen, denn es war nicht Keira gewesen, die diesen grünen Nebel geschickt hatte.

Nach einiger Zeit trafen sie in der Burg ein. Die Wachen standen aufmerksam auf der Burgmauer und grüßten hinunter, als sie durch das Tor ritten.

In der Burg herrschte geschäftiges Treiben. Heute wurden die Wagen mit bunten Tüchern und Stoffballen aus der Weberei beladen. Tönerne Krüge und Schüsseln wurden für den Markttag, der diesmal in Burketa stattfand, dazugestellt.

Umsichtig verpackte der Glasbläser Loure seine zerbrechlichen Gläser, Schüsseln und Karaffen in dick ausgepolsterte Kisten.

Einige Bauern aus den umliegenden Höfen warteten bereits auf die gemeinsame Abfahrt. Ihre Wagen standen mit großen Weidenkörben, die mit Früchten und Gemüse beladen waren, neben ihnen.

Aus der Schmiede hörten sie das Schlagen des Hammers. Aus der Backstube strömte der Geruch des frischen Brotes.

Langsam ritten sie durch die Menge auf den Stall zu.

Tok, der Stallbursche eilte ihnen aus dem Stall entgegen. „Hattet ihr einen schönen Ritt? Waren die Stuten ruhig?“, erkundigte er sich zuvorkommend.

Sie stiegen ab und übergaben ihm die Zügel. „Ja, Tok. Die neuen Stuten, die ihr eingefangen habt, sind ruhig und folgsam.“

„Wir hatten keine Schwierigkeiten mit ihnen, Tok.“

„Ich freue mich, dass ihr zufrieden seid.“ Tok führte die Stuten in den Stall zurück.

Und Pereira hatte es eilig. „Serena, ich werde Tregan aufsuchen und ihm die freudige Nachricht überbringen. Wir waren erfolgreich. Wir haben die Dinjar gesprochen.“

Serena lächelte. „Ja, Pereira. Wir sehen uns.“ Gut gelaunt trennten sich die Schwestern vor dem Stall.

Serena suchte die königlichen Gemächer auf. Sie trat ein.

Keros saß am dunklen Holztisch. Ein Blatt Papier lag vor ihm, welches er beschrieb. Das Tintenfass war offen. Feiner Sand lag in einer Schale und die angespitzte Gänsefeder kratzte über das Papier. Er hielt inne. Erfreut legte er die weiße Feder ab.

„Keros …“

„Serena! Ihr seid zurück! Habt ihr das Volk der Dinjar gefunden?“

„Ja, mein König. Wir haben die Stelle gefunden, wo sie leben. Es war der Ort, den König Tiran beschrieben hatte.“

„Habt ihr eure Mutter gesprochen?“

„Ja, die Fragen sind geklärt. Und Pereira ist glücklich über ihre Antwort. Ich denke, wir werden bald eine Hochzeit feiern, mein König.“

Keros lächelte. „Ihr seid unverzüglich zurückgekehrt. Euer Aufenthalt war von kurzer Dauer gewesen. Ich habe euch nicht so früh zurückerwartet.“

„Königin Lorina hat uns freundlich und äußerst nachdrücklich nahegelegt, ihr Reich ohne längeren Aufenthalt zu verlassen. Sie war nicht sonderlich erfreut, dass wir in ihr Reich eingedrungen sind.“

Erstaunt runzelte Keros die Stirn. „Ihr seid nicht willkommen gewesen?“

„Nein. Trotz dieses Umstandes hat Königin Lorina mir eine Nachricht für Euch mitgegeben, mein König. Die Dinjar haben den grünen Nebel gesehen, dem Tregan und Pereira in Koratien begegnet sind. Königin Lorina hat dir eine Warnung geschickt, Keros. Ich habe darüber nachgedacht. Warum schickt Keira erneut den Nebel, als wir bereits fort waren? Wir waren damals entweder bei Keira im Labyrinth oder bei Dokan.“

„Ja, das hat mich ebenfalls, während deiner Abwesenheit, beschäftigt. Tregan und Pereira erwähnten es. Ich habe keine Erklärung dafür gefunden. Moros hatte Aketa ebenfalls verlassen. Es ist weiterhin unklar. – In deiner Abwesenheit habe ich mit Dokan gesprochen. Ich habe Neuigkeiten, Serena.“ Seine Mundwinkel umspielte ein trauriger Zug und sein Mienenspiel war eindeutig.

„Was für Neuigkeiten? Schlechte Neuigkeiten?“

„Nico wird nach Aketa kommen. Er wird in Aketa in Zukunft leben. Er wird bei uns bleiben. Marain hat sich von Nico getrennt.“

Serena sah ihn entsetzt an. „Oh, nein.“

„Wenn der Argome Marain verlässt, ist sie wieder der Mensch, der sie einst war. Der Argome wird zu Dokan zurückkehren. Noch ist sie ein Drachenmensch. Marain meint es wirklich ernst. Ich dachte, es besteht Hoffnung. Ich hegte die Erwartung, dass sie sich auf uns besinnen würde.“ Niedergeschlagen fuhr er fort: „Ich habe sie verloren, Serena. Wir haben sie verloren.“

„Keros, der Argome ist bei ihr. Es besteht weiterhin Hoffnung und sie bleibt ein Drachenmensch. Das magische Band hat sich nicht von ihr gelöst. Dokan hat es erwähnt. Weißt du bereits, was mit Nico geschehen soll? Er wird Zuspruch benötigen. Er wird traurig sein.“

„Ich werde ihn zu Tregan schicken. Es wird gut für ihn sein, wenn sie zusammen sind. Sie können sich gemeinsam um die Ikeraner kümmern. Ich denke, sie werden sich gut verstehen. Ich werde ihn beschäftigen. – Serena, ich möchte erneut über Königin Lorina sprechen. Wie ist sie?“

„Sie ist ausgesprochen schön, Keros. Sie sieht aus wie ein blonder Engel. Von ihr geht eine besondere Ausstrahlung aus. Sie war deutlich zu spüren. Die Frauen sind anmutig, hübsch, reizend. Jede von ihnen ist auf die eine oder andere Art anziehend.“ Sie schwieg einen Moment. „Keros, die Königin hat mir die deutliche Warnung mitgeschickt. Sie war stark beunruhigt. Der grüne Nebel … Sie konnte den Ursprung des Nebels nicht zurückverfolgen.“

„Hm. Der grüne Nebel.“

Keros und Serena besprachen sich. Sie stellten sich die folgenden Fragen: Was hatte es mit diesem Nebel auf sich? Woher kam er? Wer war in dem Nebel gewesen oder was führte er mit sich? Sie fanden keine Antwort darauf.

***

Seinerzeit strömte der grüne Nebel von Koratien nach Aketa. Keros und Serena ahnten und vermuteten es bereits, denn Keira hatte den Nebel nicht geschickt. Sie hatte ihre ersten und selbst gesteckten Ziele erreicht.

Es war der Zauberer Ogeta gewesen. Er hatte ihn geschickt. Dieser Nebel war nicht bloß ein Tunnel, der von einer Welt zur gewünschten Welt führte, sondern er trug einen Zauber mit sich.

Der Tunnel hatte sich im Gebirge, in der Nähe der Wohnstätte der Dinjar, geöffnet. Den Zauber hatte Ogeta auf seiner Welt gesprochen und der Nebel suchte sie. Königin Lorina hatte den grünen Nebel, in der Nähe ihres Reiches, mit großer Sorge bemerkt.

Proktal und die Pekeden waren dem Tunnel entstiegen. Dies hatte Königin Lorina nicht gesehen. Proktal war ein Diener von Ogeta.

Der Zauberer hatte von den Plänen Keiras, von einem der Bewohner des Volkes von Makida, gehört. Sie standen im lebhaften Kontakt zueinander und Ogeta nutzte ihre Dienste.

Ogeta hatte seine Augen und Ohren überall und verfolgte für seine eigenen Interessen die Geschehnisse auf den Welten.

Geschickt versuchte er, die Situation auszunutzen. Proktal hatte den Auftrag, Keros für seine Zwecke zu holen und er hatte ihn damals zu seiner Verärgerung verfehlt.

Keira hatte Keros und Serena, als sie auf der Flucht zu den Koraten waren, zuerst entdeckt und hatte sie durch ihren Tunnel auf ihre Welt gebracht.

Trotz seines Misserfolges war Proktal äußerst geduldig. Er hatte voller Hoffnung gewartet, dass Keros zurückkehrt.

Herak von Makida und die Zauberin Keira gegen den mächtigen Zauberer Dokan, gegen Ugar, den Herrn der Unterwelt, gegen Torme, den Herrn der Winde, Rikir, den Herrscher der Wolkenstadt, Geldan, den König der Tokaner, gegen Wergus, den Herrscher der Zewongk und die Drachenmenschen.

Das Keira, dies versucht hatte? Sie kannte Dokan, Ugar und die anderen doch … Ogeta und Proktal verstanden sie nicht.

Genüsslich hatte Proktal ihre Niederlage zur Kenntnis genommen. Er war stark beeindruckt, als man ihm den Verlauf des Angriffes schilderte.

Die Schatten aus der Unterwelt hatten sie Herak und seinen Gefährten in die Elonar geschickt. Weiterhin hatte Keros die Energie von den Drachenmenschen gebündelt. Als Speerspitze war ihnen das Drachenfeuer auf dem Strahl entgegengeschossen. Keira und Lortek kannten den Angriffsplan und mussten dennoch fliehen. Warum hatte sie keinen Zauber gesprochen? Er verstand Keira nicht. War der Angriffsplan während des Kampfes geändert worden, denn dies würde das Geschehen und ihre Niederlage erklären, aber das wusste er nicht. Trotzdem, auch wenn es so gewesen wäre, verstand er Keira nicht. Warum hatte sie ihnen nicht das grüne Feuer geschickt? Ihr Sohn Moros war zu Dokan und den Drachenmenschen übergelaufen. Er hatte sich von Keira und Lortek abgewandt. War sie davon so überrascht gewesen, dass sie keinen Zauber sprechen wollte, sprechen konnte? Das sah ihr gar nicht ähnlich. Nun, dies war ihm gleichgültig. Laut schallte sein Gelächter durch das Gebirge, als er von ihrer schmachvollen Niederlage hörte. Die Schatten aus der Unterwelt hatten sie ihnen geschickt. Der Herr der Unterwelt hatte die Schatten der Toten gehen lassen. Ein Drachenfeuer als Speerspitze … Er lachte. Keira und Lortek waren geflohen. Er hatte es gewusst und so war es dann gewesen. Jetzt war Keros nach Aketa zurückgekehrt. Jetzt war seine Stunde gekommen.

Proktal war Ogeta, seinem Herrn, treu ergeben. Derzeit wohnte er mit den Pekeden im Gebirge. Sie hatten sich in einer Höhle versteckt. Proktal hatte einen Körper, der einem Menschen glich, aber die Pekeden, seine Helfer, waren vogelartige Gestalten. Hoch über ihnen, damit sie niemand erkannte, überflogen die Pekeden seit einiger Zeit Aketa, Burketa, Koratien, Debanien und Strokanien.

„Pekeden!“, erläuterte Proktal seinen angemessenen Plan. „Keros ist nach dieser langen Zeit nach Aketa zurückgekehrt. Nehmt ein Netz und fangt ihn ein. Er wird in der Nacht in seinen Gemächern sein.“ Mit einem krächzenden Laut aus ihren Kehlen stimmten sie zu und Proktal fuhr mit seinen Anweisungen fort: „Ihr werdet Keros mitnehmen. Seine Frau lasst ihr in den Gemächern. Ogeta benötigt sie nicht. Serena darf nicht verletzt werden. Ogeta hat befohlen, ausschließlich den Drachenmenschen zu holen. Keros ist der Stärkste von ihnen.“ Laut krächzend stimmten sie zu.

Der Tag wich der Dunkelheit und die Nacht brach an. Es war stürmisch. Die Pekeden verließen auf ihren krummen Beinen die Höhlen. Sie konnten mit diesen Beinen schlecht laufen und staksten auf die Anhöhe zu. Sie falteten ihre Federschwingen aus.

Der Schwarm flog durch die Dunkelheit. Die Winde heulten um die Burg.

Die Wachen auf der Mauer bemerkten einen kleinen Schwarm großer Vögel und machten sich keine weiteren Gedanken darüber.

Die Pekeden kreisten hoch über der Burg. Als die Wachen sich in einem für sie günstigen Moment abwandten, landeten sie auf dem breiten Sims der Burgfenster.

Sie sahen hinein. Schlafend lagen Keros und Serena im Bett. Kraftvoll drückten sie mit ihren Körpern die Fensterscheiben ein. Die Scheiben klirrten. Keros und Serena schraken hoch und wurden vom Zerspringen des Glases wach. Ohne zu zögern, drangen die Pekeden in ihr Schlafzimmer ein. Mit einem ausladenden Schwung flogen die Netze über sie. Die Lichter in ihren Händen drehten sich, die Strahlen schossen heraus und zerstreuten sich unter dem Netz. Sein Schwert, das neben ihm lag, konnte Keros nicht mehr erreichen. Vergeblich wehrten sie sich. Erfolgslos versuchten sie, sich zu befreien, und verstrickten sich weiter im Netz.

Die Pekeden krächzten. Unnachgiebig zogen sie mit ihren gelben Krallen und Schnäbeln die Netze straff zusammen, sodass sie sich nicht mehr rühren konnten. Geschickt wurden sie wie Päckchen fest zusammengeschnürt und geknebelt. Unverletzt ließen sie Serena auf dem Bett liegen.

Eingewickelt in das Netz flogen sie mit Keros durch das Fenster und ins Gebirge zurück. Sie flogen äußerst vorsichtig mit ihm, denn sie wollten ihn nicht verletzen. Nicht die kleinste Schramme durfte er abbekommen. Ihr Herr wäre darüber erzürnt. Das wussten sie.

Proktal war zufrieden, als sie mit Keros zurückkamen. Der Tunnel öffnete sich und unverzüglich verließen sie mit ihm Aketa.

***

Der Tunnel endete in einer Zelle auf Ogetas Welt.

Sie waren in einem kleinen, gemauerten Raum. Der Raum hatte keine Fenster, eine schwere Holztür und eine kleine Scharte. Die Scharte befand sich knapp unter der Decke und ermöglichte von außen einen vollständigen Blick in den winzigen Raum.

Überaus vorsichtig wurde Keros von den Pekeden in der Gefängniszelle abgelegt. Proktal wickelte ihn auf dem Steinfußboden aus. Er trug ein feines Hemd aus einem Material, aus dem gleichermaßen die Netze stammten. Es war fein verwoben und schützte ihn so vor den Strahlen.

„Steh auf, Keros“, befahl er herrisch und faltete das Netz zusammen. Er steckte es in die Hosentasche. „Ich bin Proktal.“

Ruhig stand Keros auf. „Was wollt Ihr? Ich kenne Euch nicht.“

„Nein, du kennst uns nicht, Keros“, erwiderte er mit einem plumpen, vertraulichen Unterton. „Ogeta, mein Herr hat den Wunsch geäußert, dich zu sehen. Wir haben von deinem Mut und deiner Kraft gehört. Wir wollen uns selbst davon überzeugen. Morgen findet ein Kampf zwischen dir und Thyros statt. In der großen Arena. Du bist ein Drachenmensch.“

„Und wenn ich mich weigere?“

„Warum solltest du? Dir kann nichts geschehen, außer dass du ein paar Kratzer abbekommst. Dich schützt das Amulett.“

„Deshalb hast du mich hierher gebracht?

„Ja. Wir wollen sehen, ob du Thyros besiegst? – Und jetzt lassen wir dich allein. Wir haben dich im Schlaf gestört. Du kannst dich ausruhen. Heute Abend werden wir dir eine Frau bringen. Du kannst dich mit ihr vergnügen. Wir wollen, dass es dir gut geht. Wir werden dich gut versorgen.“

„Ich benötige keine Frau.“

„Wir werden sie bringen. Du wirst dein Vergnügen haben, Keros.“ Mit einem Grinsen ging er hinaus.

Die Tür schloss sich.

Keros setzte sich auf das Bett. Er sah sich um. Die Tür, nackte Wände, ein Bett mit einem braunen Kissen und einer Decke. Er sah einen Schatten an der Scharte, der nach zwei, drei Sekunden verschwand. Proktal …

***

Die weiteren Stunden in der Zelle verrannen in Bedeutungslosigkeit.

Der Schlüssel drehte sich im Schloss.

Keros saß auf dem Bett. Es stand gegenüber der Tür. Lässig hatte er ein Bein leicht angezogen.

Die schwere Tür schwang auf. Proktal kam herein und zog sie hinter sich her.

Energisch befahl ihr Proktal beim Eintreten und zog sie weiter hinter sich her: „Du wirst ihm gefallen, Frau. Und du wirst seine Wünsche erfüllen. Jeden Wunsch, den er äußert.“

Keros konnte sie nicht erkennen, da sie hinter ihm stand.

„Geh!“, klang es unmissverständlich. Unnachgiebig zog er Marain in die Zelle hinein. In ihren Augen blitzte es überrascht auf.

Ohne eine Miene zu verziehen, sah Keros sie an und befahl in einem vertraulichen Ton: „Komm näher, Frau. Wir werden eine schöne Nacht haben, wenn du mir zu gefallen weißt. Ich werde dir nicht wehtun. Komm zu mir und gib mir einen Kuss.“

Marain zierte sich. Sie drehte und wand sich unter Proktals Griff. Ruckartig versuchte sie, sich loszureißen. Eisern hielt er sie fest und weinerlich bat sie: „Bitte, lass mich gehen.“

„Geh zu ihm“, war die ungnädige Antwort.

Sie zierte sich.

Entschieden winkte ihr Keros mit der Hand zu. „Komm näher. Ich möchte dich besser sehen.“

Sie wand sich. Weinerlich jammerte, zögerte und zauderte sie: „Bitte, lass mich gehen.“

„Komm her“, befahl Keros in einem Ton, der jeden Zweifel seiner Absichten widerlegte, „und gib mir einen Kuss.“

„Geh schon.“ Mit einem harten Stoß stupste Proktal sie zu ihm hin. „Lass ihn nicht warten. Er ist bereits ungeduldig. Wir wollen ihn nicht verärgern.“ Mit einem leichten Grinsen verließ er den Raum. Die Tür fiel ins Schloss. Der Schlüssel drehte sich.

Keros legte den Finger auf die Lippen und gebot ihr zu schweigen.

Er sah kurz nach oben. An der Scharte erschien sein Schatten. Proktal …

Kurzerhand und mit einem festen Griff zog er Marain zu sich heran. „Komm her, Frau“, befahl er freundlich, „und schenk mir einen Kuss.“ Gleichzeitig erhielt sie seinen versteckten Hinweis, als er sie am Arm berührte. Ausführlich hatten sie die heimlichen Hinweise besprochen und diesen verstand sie so. Sie wehrte, jammerte und zierte sich weiter und er ließ sie nicht los. Unerbittlich zog er sie näher zu sich heran. Sie zierte sich weiter. Sie wand sich. Unnachgiebig hielt seine kräftige Hand ihren Nacken fest. Sie konnte ihm nicht entrinnen. Er küsste sie.

Ihre Lippen empfingen einen brennenden Kuss, als sie sich so unvorbereitet trafen. Dieser Kuss trug den Schmerz ihrer verwundeten Seelen, den sie sich selbst zugefügt hatten.

Er löste sich von ihr und schob sie zum Bett hin. Besonnen drückte er sie auf das Bett.

Verkrampft lag sie auf dem Rücken. „Bitte, nicht!“, hörte er ihre gequälte Stimme.

„Ich werde dir nicht wehtun, Frau. Wir werden eine Liebesnacht haben. Ihr seid eine schöne Frau.“ Vorsichtig sah er kurz nach oben. Ein Schatten. Er war in der Scharte. Proktal war weiterhin da und beobachtete sie …

„Bitte nicht!“

„Beruhigt Euch, meine Schöne. Ihr seid ausgesprochen anziehend“, erwiderte er mit samtiger Stimme.

„Bitte, nicht …“

„Lasst mich Euch zur Liebe verführen. Ihr seid voller Liebreiz.“

„Nein. Bitte …“

„Beruhigt Euch, meine reizende Gespielin. Ihr seid begehrenswert. Ihr werdet an den Köstlichkeiten einer unbekannten Liebe naschen dürfen. Lasst sie sich entfalten wie einen farbenprächtigen Schmetterling. Lasst ihn frei …“

„Bitte, nicht.“

Zart strich er ihr über das Gesicht, über die braunen Augenbrauen, an ihren Schläfen, an ihren rosigen Wangen entlang. „Lasst Euch verführen, zu den Gestaden unbekannter Wonnen, denn Ihr seid heute mein. Diese Nacht der Sinnesfreuden wird unsere sein. Schließt die Augen, meine Schöne. Lasst mich Euren roten Mund küssen, Eure warme Haut spüren und Euren wohlgeformten Körper entzücken. Ich verspreche, Ihr werdet es nicht bereuen. Habt keine Angst. Schließt die Augen und genießt diese Nacht voller Hingabe und Zärtlichkeit.“

Mit sanften Händen strich Keros über den gespannten Körper, über ihre weichen Rundungen, über die schmalen Schultern, den Bauch. Ihr gespielter Widerstand schwand. Seine zärtlichen Hände wanderten weiter über die Hüfte, an ihren Rundungen entlang … Er küsste sie wieder. Er streichelte sie und ihr Körper wurde weicher. Langsam entließ ihr Körper auch die echte Anspannung, der er unterworfen war, und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin. Keros küsste sie mit einem weichen Kuss und das magische Band legte sich weiter um sie.

Seine Küsse trugen weder sinnliches Verlangen noch Begierde in sich und frei von jeder Leidenschaft erwiderte Marain seinen zärtlichen Kuss. Gedämpft sprach er die lustvollen Worte vor sich her und mit einer Hand knöpfte er ihre weiße Bluse auf. Er zog sie aus. Er zog sich aus. Erneut küssten sie sich zärtlich. Liebevoll wanderten seine Hände an ihrem entblößten Körper, auf ihrer schimmernden weißen Haut entlang. Nackt schmiegten sich ihre Körper aneinander und nicht nur ihre Körper waren entblößt, sondern selbst ihr verborgenes Innerstes ließ die Hüllen fallen. Die verkannten Gefühle, die sie füreinander hegten, bahnten sich freudig ihren Weg und ihre Seelen offenbarten sich ihnen in diesem zarten Moment. Marain hatte ihre Augen geschlossen und erwartete ihn. Er schaute kurz nach oben. Kein Schatten. Proktal stand nicht dort.

Sofort löste er sich von ihr. Er richtete sich auf. „Marain, er ist fort. Bedeckt Euch wieder.“ Hastig knöpfte sie sich die Bluse zu. Aufgeregt bemerkte sie: „Ich dachte, wir gehen bis zum Äußersten, Keros.“

Ruhig sah er sie aus seinen hellbraunen Augen an und musterte sie. „Sie wissen nicht, wer du bist, Marain. Sie hätten dich auf keinen Fall zu mir geführt.“ Lässig griff er nach seiner schwarzen Hose und seinem Hemd und zog sich an.

„Ja, Keros. Sie denken, ich bin irgendeine Frau.“

„Was ist geschehen? Was ist auf Cort geschehen, Marain?“

„Es waren unsere Feinde in den Raumschiffen. Sie haben uns überfallen und mitgenommen. Mich haben sie hier abgesetzt. Sie haben mich an Ogeta verkauft, Keros. Nico war bereits fort. Er war auf dem Weg zu dir.“ Marain senkte den Blick. „Zu dir und Serena nach Aketa.“

„Ja, Marain. Nico ist bei uns. Vermisst du ihn nicht?“

„Ich brauche dir diese Frage nicht zu beantworten. Es geht ausschließlich Nico und mich an“, bemerkte sie abweisend.

„Wir haben die ganze Nacht Zeit, Marain. Ich denke, Proktal kommt nicht zurück. Sie wollen, dass ich mich wohlfühle. – Doch wie könnte ich das hier?“ Keros schwieg einen Moment, bevor er weitersprach.

Verlegen schaute sie auf den Steinboden.

Bedächtig musterte er sie erneut. „Marain, ich habe mir nie genug Zeit genommen, um mit dir zu sprechen. Wieso bist du so wütend auf mich? Ich wollte dir helfen. Wieso weist du mich ab? Was steht zwischen uns? Was ist es?“

„Ich weiß es nicht, Keros.“ Ablehnend sah sie ihn an.

Mit weicher Stimme sprach er weiter: „Du hast mich geküsst, Marain.“

„Ich habe dich nicht geküsst. Ich habe so getan“, erwiderte sie störrisch und ausgesprochen stur.

Weich sprach er weiter ihre Gefühle an, die sich ihm so freizügig offenbart hatten. „Warum leugnest du es, Marain? Dein Kuss, unser Kuss ... Hast du es nicht gespürt?“

„Was soll ich gespürt haben, Keros?“

„Das magische Band. Es hat sich um uns gelegt. Wir sind eng verbunden.“

„Meinst du?“ Unsicher sah sie ihn an.

„Dokan hat uns mit dem magischen Band verbunden. Du bist ein Drachenmensch.“

„Du meinst, ich gehöre weiterhin zu euch?“

„Wieso zweifelst du daran, Marain?“

„Serena und du, Suzan und du. Es ist immer zu sehen, zu spüren, dass ihr verbunden seid.“

„Serena ist meine Frau und ich liebe sie.“

„Und Suzan?“

„Wie du weißt, ist Suzan die Nachfahrin von Sita. Sie ist von Geburt aus ein Drachenmensch. Wir haben unsere Nähe bereits im Labyrinth gespürt, Marain. Weißt du, als ich und Serena uns hinter den Felsen versteckten, als sie durch den Höhlengang gekommen sind. In diesem Moment habe ich bereits unsere Verbundenheit gespürt und ich mag sie sehr.“

„So früh schon.“

„Ja, Marain. Von Anfang an.“

„Ich war damals sehr ängstlich.“

„Ja. Ich war dir fremd, dennoch hast du mir im Labyrinth und im Schloss vertraut. Was hat sich geändert? Sag es mir, Marain.“

„Ich bin die ganze Zeit hinter euch hergelaufen. Egal, ob es bei den Übungen oder bei den Flügen war. Suzan und Serena waren irgendwie immer bei dir. Ich habe mich so gefühlt, als ob ich nicht dazugehöre. Nico war und blieb beständig auf deiner Seite. Ich habe alles falsch gemacht. Es hat mich so nervös gemacht, dass ich dann noch mehr falsch gemacht habe. Ich konnte mich gar nicht mehr richtig konzentrieren und es war so anstrengend. Nachher warst du verärgert und das wegen mir. Serena und ich wären beinahe abgestürzt. Lina hat mich wütend angezischt. Ich war selber so enttäuscht und wütend auf mich. Bis du das mit den Crokas inszeniert hattest. Ich fühlte, dass es stimmt, was du mir dauernd vorwirfst. Du hast mich ständig ermahnt und es hat mich gekränkt. Ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich wollte es alleine schaffen, aber ich habe es bloß mit deiner Hilfe geschafft. Und jetzt sitzen wir beide hier. Und weil ich dir jetzt alles sagen will ...“ Marain zögerte. Sanft nahm Keros ihre feingliedrige Hand.

„Marain, sprich weiter. Was möchtest du mir sagen?“

„Ich habe dich geküsst. – Und ich habe es gespürt. Es war das Band, welches sich um uns gelegt hat. Es war unglaublich intensiv. Ich habe deine Nähe gespürt. Sie war so weich wie eine flauschige Daunenfeder und so liebevoll. Ich spürte diese Wärme, dieses unglaublich warme Gefühl, welches von dir ausging.“

„Ja. Dokan hat den Drachenmenschen ein unglaubliches Geschenk gemacht. Du gehörst zu uns.“

„Du nimmst mich wieder auf?“

„Ja, Marain. Ich nehme dich auf.“

„Du vertraust mir wieder, Keros?“

„Ja“, lächelte er.

„Weißt du, Keros.“ Gedankenverloren sprach sie nicht weiter.

„Ja …?“

„Ich glaube, ich werde wie Serena und Suzan den Treueschwur auf König Keros leisten.“

„Du bist ein Drachenmensch, Marain. Er ist für uns belanglos. Er ist für das Volk von Aketa, Marain. Mein Volk weiß dann, zu wem sie gehören und wer zu ihnen gehört.“

„Ich möchte auch zu dir gehören, Keros. Zu dir und zu den Drachenmenschen.“ Er lächelte.

„Was ist mit Nico, Marain?“

„Ich werde ihn um Verzeihung bitten. Ich vermisse ihn. Ich vermisse ihn so sehr. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte.“

„Und? Jetzt weißt du es?“

„Ja. Ich gehöre zu euch.“

„Marain, du machst mich glücklich.“ Weich küsste er sie auf die Wange.

„Ich bin es auch, Keros.“

„Legen wir uns unter die Decke, Marain. Es wird langsam kühl.“ Eng lagen sie im Bett zusammen und sie legte sich in seinen Arm. „Ich weiß nicht, ob du morgen erneut zu mir kommst, Marain. Ich möchte, dass du dich draußen umsiehst. Versuche dir den Weg in die Außenwelt zu merken, wenn es möglich ist. Proktal sprach von einer Arena. Ich werde dort kämpfen.“

Erschrocken richtete sie sich auf und sah ihn an. „Du sollst in einer Arena kämpfen!?“

„Ja, ich soll gegen Thyros kämpfen. Wer oder was für ein Wesen das auch sein mag. Proktal hat mich gezielt ausgewählt. Er weiß, dass mich das Amulett schützt. Ein Drachenmensch soll gegen Thyros kämpfen. Ich nehme an, es wird einige Zeit dauern, bis Dokan und die anderen uns finden. Du erinnerst dich, als wir Serena gesucht haben. – Wenn sie Vorkehrungen getroffen haben, wird es dauern und ich habe die gläserne Kugel nicht bei mir. Sie haben uns im Schlaf überrascht. Sie haben Serena gefesselt auf dem Bett zurückgelassen.“

„Ich möchte gar nicht daran denken, Keros. Meine Kugel konnte ich ebenfalls nicht mitnehmen. Sie liegt auf dem Nachttisch. Es ist unbequem mit der Kugel zu schlafen.“

„Ja, sicher. Unter Umständen finden wir selber einen Weg, Marain.“ Keros sah sie zuversichtlich an. „Einen Weg in die Freiheit.“

„Ich bin beruhigt, dass du bei mir bist, Keros. Ich habe nicht so viel Angst, wenn du bei mir bist.“

***

Der nächste Tag brach an. Proktal schloss die Tür auf. Eng umschlungen lagen sie im schmalen Bett.

Er lächelte süffisant, als er sie so liegen sah. Er trat weiter ein. „Ihr hattet eine schöne Nacht? Du bist zufrieden, Keros? Sie hat dir gefallen?“

Mit einem Schwung schlug Keros die Decke zurück und ließ Marain aus dem Bett heraus. „Ja, es war eine schöne Nacht.“

„Du möchtest sie nochmals haben?“

„Wenn sie mir zur Verfügung gestellt wird.“

Besitzergreifend zog Proktal sie zu sich heran. Sie standen in der Tür und er gab weder eine Zusage noch eine Absage, sondern erwiderte: „Ich werde dich später für die Arena holen, Keros. Bereite dich vor.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er mit Marain hinaus. Rasch wurde Keros auf einem rollenden Holzwagen das Essen hingestellt. Die Tür schloss sich wieder. Er war allein.

Der Holzwagen war dicht mit Schüsseln und Krügen gefüllt. Aus den vielen Schüsseln duftete es und er konnte aus dem reichhaltigen Angebot von Fleisch und Gemüse wählen. Er kostete die Speisen und sie waren delikat. Sie wollten tatsächlich, dass es ihm gut geht.

Proktal führte Marain durch die Gänge. Rechts und links des Ganges waren überall Türen. Sie waren verschlossen und es war ruhig. Dann schloss er eine Tür auf. Es war ihre leere Zelle. Ein Bett stand im Raum und darauf lagen ein braunes Kissen und eine grüne Decke. Proktal schob sie hinein. „Da du ihm so gut gefallen hast, wirst du heute in der Arena sein. Wir wollen ihn ein wenig motivieren.“

„Motivieren …?“

Proktal schwieg. Eine Sekunde später lachte er überheblich. „Du wirst es sehen. Du hast ihm gut gefallen. Du lagst eng bei ihm und in seinen Armen.“

Lachend ging er hinaus. Die Tür fiel ins Schloss, der Schlüssel drehte sich und sie war allein.


In der Arena

Stunden später wurde die Tür der Zelle aufgeschlossen.

„Wir haben das Treffen mit Thyros, Keros. Ist dir dieser Zeitpunkt genehm, König Keros?“ Abwartend stand Proktal in der Tür und erhob sein süffisantes Lachen.

„Früher in der Zeit wäre mir eher gelegen gewesen, Proktal“, erwiderte Keros ungehalten. „Ihr seid anmaßend.“

„Dieses Gerede wird dir gleich vergehen, Keros.“

„Wir werden sehen.“

Energisch schob ihn Proktal durch die Tür hinaus. Er führte ihn durch die langen, gemauerten, unterirdischen Gänge des Gebäudes. Viereckige Lampen hingen an den Mauerwänden und erhellten den Weg. Sie schwenkten in einen breiten Gang ein.

Proktal wurde jetzt äußerst sachlich. „Draußen, in der Arena findest du Waffen, Keros. Du kannst mit allem kämpfen, was dir dort zur Verfügung steht oder mit deinen Strahlen. Wählt eure Waffen aus. Ogeta und die anspruchsvollen Zuschauer wollen sehen, ob du Thyros besiegst. Er ist seit langer Zeit unbesiegt. Dein Preis ist ebenfalls dort.“

Es blieb keine Zeit mehr, eine Antwort zu geben oder eine Frage zu stellen, denn helles Licht schien ihnen durch eine große Toröffnung entgegen. Lautes Stimmengewirr schallte ihnen entgegen. „Geh hinein, Keros. Sie warten auf dich. Sie sind wegen dir hier. Es ist dein Tag.“ Proktal verschwand durch eine kleine Seitentür neben dem Eingang zur Arena.

Ruhig ging Keros durch die Toröffnung hinaus. Vor ihm lag eine Kampfarena. Sie war nicht groß. Sie war mit einem feinen Netz überspannt. Helles Tageslicht durchströmte die Arena. Die vielen Zuschauer saßen auf den Rängen und der Tribüne. Das Netz schützte sie vor den Strahlen. Auf den Rängen warteten die Zuschauer und auf der Tribüne saßen Ogeta und Proktal. Ogeta war ein hagerer Mann mit stechenden Augen.

Die Ränge waren voll besetzt. Eng gedrängt saßen sie zusammen. Unruhig, aufgeregt und spannungsgeladen sahen sie Keros entgegen. Sie jubelten ihm kurz zur Begrüßung zu. „Keros! Keros!“, und dann schwenkte das Rufen um. „Thyros! Thyros! Thyros!“ Von ihm war nichts zu sehen. Jedoch an der Seite stand Marain. Angebunden stand sie vor einem langen Holzpflock.

„Keros! Thyros! Keros! Thyros!“, riefen die ungeduldigen Zuschauer abwechselnd auf den Rängen, als ob sie einen heißen Ball ständig hin- und herwarfen. „Keros! Thyros! Keros! Thyros!“

„Marain ist der Preis. Verdammt“, dachte Keros, als er sie vor dem Holzpflock stehen sah. „Sie ist mitten im Geschehen.“

Ruhig und vermeintlich unbeeindruckt stand sie am Pfahl. „Keros! Thyros! Keros! Thyros!“, klopfte aufgeregt ihr Herz im gnadenlosen Takt dieses zwingenden Rufes und versuchte mit unbewegter Miene, ihre Angst unter Kontrolle zu halten.

„Thyros! Thyros! Wir wollen Thyros! Keros gegen Thyros!“, skandierten die Zuschauer lauter.

Das Tor auf der gegenüberliegenden Seite wurde geöffnet. Ein Mann trat heraus.

„Thyros! Thyros!“ Mit einer huldvollen Geste grüßte er die Zuschauer und verneigte sich höflich nach allen Seiten. „Thyros! Thyros!“ Selbstbewusst ging er auf Keros zu. Äußerlich ähnelte er einem Menschen. Er war groß, kräftig, dunkelhaarig und mit dunklen Augen. Wer war er?

Ogeta stand von der Tribüne auf. „Der Kampf möge beginnen. Thyros gegen Keros. Es gibt keine Unterbrechung, keinen weiteren Aufruf. Der Kampf beginnt jetzt! Thyros wähle deine Waffe.“ Die Zuschauer klatschten und rasch verebbte der Beifall wieder. Jetzt wollten sie es sehen …

„Drachenmensch, ich wähle die erste Waffe!“ Entschlossen ging Thyros auf die Waffen zu. Sie lagen auf einem Tisch oder hingen an einem Holzständer. „Ich wähle das Schwert! Du auch?“

„Ja. Ich wähle ebenfalls das Schwert.“

„Du bist der Herausforderer, Keros. Nimm es. Such dir ein Schwert aus“, bot er zuvorkommend an.

„Ich bin der Herausforderer?“, erwiderte Keros erstaunt. „Wie Ihr meint, Thyros.“

Entschlossen zog er ein Schwert mit einem unverzierten Griff, von insgesamt zehn Schwertern, aus dem langen Holzständer, die dort aufgereiht hingen. Er prüfte es. Die Klinge war scharf und spiegelte die Zuschauer auf der Tribüne wider. Es lag gut in der Hand. Er schwang es hin und her. Keros nickte ihm zu.

Thyros nahm ein Schwert. Kritisch prüfte er es und schwang es hin und her. Zustimmend nickte er. „Fangen wir an, Drachenmensch!“

„Gut.“

Aufmerksam standen sie sich gegenüber. Sie fassten mit beiden Händen die Schwerter. Konzentriert blickte ihm Keros in die dunklen Augen. Thyros Blick verfing sich in ihnen.

Der laute Kampfruf seines Volkes, „Hiah! Hiah! Hiah!“, erfüllte die Arena und hallte furchterregend durch die Arena. Thyros hob das Schwert und schlug kraftvoll zu. Sicher und überlegen wehrte Keros seinen Schlag ab. Thyros schlug erneut zu und Keros wehrte den heftigen Schlag ab. Er schwang das Schwert und der König von Aketa wehrte kraftvoll ab. Thyros spürte in diesem Augenblick seine Überlegenheit. Ein großartiger Schwertkämpfer. Er wusste, wer er war … Ein Drachenmensch. Langsam kroch ein wütendes und verzweifeltes Aufbegehren in ihm hoch. Hart schlug er zu, doch Keros ließ ihn ins Leere laufen.

„Du langweilst mich“, bemerkte Keros unbekümmert zu seinem Kampfgeschick. „Oder willst du erneut angreifen?“

Mit ausladenden Schritten rannte er auf ihn zu. „Hiah! Hiah! Hiah …!“, klang es furchterregend durch die Arena und der Schlag ging ins Leere.

„Wollen wir eine andere Waffe wählen, Thyros?“, schlug Keros bedächtig vor. „Ihr werdet Euch verausgaben.“

„Nein!“, zischte es ihm zornig entgegen. „Hiah! Hiah!“ Mit einem großen Satz sprang er auf ihn zu. „Hi …“, erstickte der durchdringende Ruf, denn mit einem geschickten Schlag lenkte Keros sein Schwert in den Boden ab. Es steckte fest. Mit einem kräftigen Ruck versuchte er, es rauszuziehen. Es steckte fest. Es ruckte und zuckte sich nicht. Fassungslos sah Thyros auf sein Schwert. Mit voller Kraft hatte er es in den Boden gerammt. Er war einen Augenblick wie gelähmt. Entsetzt, dass er tatsächlich besiegt war, sah er ihn an. Unerwartet trat Keros einen Schritt zurück und forderte ihn auf: „Zieh es heraus!“ Tief war das Schwert in den Boden eingedrungen. Mit beiden Händen zog er es heraus. Gewandt drehte er sich und setzte zum Schlag an. Keros wehrte überlegen ab, und ehe er sich versah, hatte er die Schwertklinge am Hals.“

„Ergebt Euch!“, forderte Keros ihn auf. Thyros ließ sein Schwert auf den lehmigen Boden fallen und eine kleine hellbraune Wolke staubte auf.

„Keros! Keros!“, jubelte die Menge ihm begeistert zu. „Keros! Keros!“ Er senkte die Klinge.

„Du bist gut, Drachenmensch“, sprach Thyros anerkennend, als Keros die Klinge senkte.

„Ich bin es gewohnt, mit Schwertern zu kämpfen. Wähle eine andere Waffe, Thyros.“

„Das Messer?“

„Wie Ihr meint, Thyros.“ Die Zuschauer frohlockten, dass der Kampf nicht frühzeitig zu Ende war und raunten: „Das Messer, das Messer …“

Gleichzeitig nahmen sie die Messer vom Ständer. Als sie es in der Hand hatten, warf Thyros ihm diesen silbrigen Blitz entgegen. Geschmeidig duckte Keros sich weg. Der Silberstrahl schoss über ihn hinweg. Hinter ihm fiel das Messer auf harten Boden.

„Ich habe den Aufruf zum Kampf nicht gehört, Thyros. Heb es auf!“, befahl Keros.

Die Zuschauer waren vollends begeistert. „Keros! Keros!“

Mit schnellen Schritten ging Thyros an Keros vorbei, der zurücktrat. Irritiert über seine Großzügigkeit bückte sich Thyros, denn er wusste in diesem Augenblick, dass die Stunde gekommen war, auf die er bereits seit langer Zeit wartete. Aufgewühlt nahm er das Messer vom Boden auf.

Die Menge tobte. „Keros! Thyros! Keros!“

Brüllend, mit dem lautstarken Kampfruf seines Volkes, „Hiah! Hiah! Hiah!“, rannte er auf Keros zu und er … Unbeeindruckt ließ er ihn ins Leere laufen. Schnell und überaus gewandt drehte sich Thyros auf dem Absatz um und versuchte ihn, zu stechen. Das heiße Blut eines gelben Drachen floss durch seine Adern. Elegant wich Keros ihm aus. „So triffst du nie, Thyros.“ Hart schlug er ihm mit der Faust das Messer aus der Hand. Ehe er sich versah, hatte Thyros die Klinge an der Kehle.

„Ergebt Euch!“, befahl Keros.

„Ich ergebe mich“, und sprach erneut anerkennend. „Dein Kampfgeschick ist hervorragend, Drachenmensch. Du bist der beste Gegner seit einer langen Zeit.“

„Ich bin nicht dein Feind“, erwiderte er leise.

Die Menge jubelte ihm zu: „Keros! Keros! Keros!“

„Wenn du ein Freund bist, dann schenke mir einen ehrenvollen Tod, Keros. Ich bin es überdrüssig zu kämpfen, immer wieder und wieder. Zur Belustigung, hier in der Arena. Zum Zeitvertreib von Ogeta und diesen blutrünstigen Zuschauern.“

Laut rief die Menge fordernd: „Keros! Keros! Die nächste Waffe! Wählt die nächste Waffe!“ Er nahm das Messer von seiner Kehle.

„Du hörst sie, Keros. Nehmen wir Pfeil und Bogen?“

„Wie Ihr meint, Thyros.“

Thyros nahm den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen vom Ständer. Mit einer gebieterischen Handbewegung wies Ogeta auf Marain, als er ihre Wahl von der Tribüne aus erkannte.

Thyros wusste, was gemeint war. „Wir legen den Apfel auf ihren Kopf. Pass auf, dass du deinen Preis nicht beschädigst, Keros. Sie hat ein hübsches Gesicht.“ Mit einem schnellen Griff nahm er den roten Apfel vom Ständer.

„Ihr redet zu viele Worte, Thyros.“

„Macht sie dich nervös? Hattet ihr eine schöne Nacht, Keros? Sie haben sie doch zu dir gebracht oder nicht?“

„Sie macht mich nicht nervös. Sie ist käuflich, sonst hätte sie sich verweigert. Sie ist eine Frau, die ihren Vorteil in einer Nacht mit mir sieht. Doch sie war willig und ich hatte Spaß mit ihr. Ich will sie nicht verletzen.“

Mit gemäßigten Schritten ging Thyros auf sie zu. Er legte Marain den Apfel auf den Kopf. Sie stand am Holzpflock und zuckte mit keiner Wimper, aber innerlich … Ihr Herz raste vor Angst.

Thyros ging zu Keros zurück. Er drehte sich zu ihr um.

Äußerlich gefasst sah Marain ihm entgegen. Regungslos stand sie am Holzpflock. Jetzt nicht bewegen.

Er spannte den Bogen und legte den Pfeil an. Thyros ließ los. Es surrte … Der Pfeil schoss ihr entgegen, sie schloss die Augen, der Pfeil durchbohrte den Apfel. Plop! Mit einem dumpfen Geräusch fiel er neben ihr auf den Boden.

Frenetisch klatschten die Zuschauer. „Thyros! Thyros! Thyros! Thyros!“

Thyros ging auf sie zu und legte ihr den nächsten Apfel auf den Kopf. Er lief zu ihm zurück. „Jetzt du, Keros. Hier ist der Bogen.“

Mit einem schnellen Griff nahm Keros ihm den Bogen aus der Hand. Bedächtig nahm er den Pfeil aus dem Köcher. Sorgsam prüfte er den Pfeil.

Marain verharrte am Holzpflock. Gefasst und voller Vertrauen blickte sie ihm entgegen. Konzentriert richtete Keros den Pfeil aus. Er ließ los. Es surrte. Der Pfeil schoss durch die Luft, schoss ihr spitz entgegen, durchbohrte den Apfel. Plop … und fiel mit dem bekannten, dumpfen Geräusch neben ihr auf den Boden. Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln.

Die Menge klatschte tosend Beifall. „Keros! Keros!“

Es währte nicht lange, denn das ungnädige Rufen schwenkte um. „Die nächsten Waffen! Die nächsten Waffen!“

„Beenden wir es, Keros. Ich weiß, dass ich dir unterlegen bin. Lassen wir die herkömmlichen Waffen. Es verzögert es unnötig. Diese Zuschauer haben genug gesehen. Wählen wir die Strahlen, Keros. Auf Leben und Tod. Du wirst ein würdiger Nachfolger sein.“

„Ich werde kein Nachfolger sein. Ich sagte es bereits, ich bin nicht dein Feind. Ich werde dich nicht töten.“

„Die blutrünstige Menge wird es verlangen.“

„Das interessiert mich nicht.“

Der stürmische Beifall verebbte. Sie riefen ungeduldig: „Die nächste Waffe! Die nächste Waffe!“

„Wenn du mich verschonst, helfe ich dir. Ich helfe dir hinaus“, flüsterte Thyros ihm zu. Er nahm Keros den Bogen aus der Hand.

„Du kennst einen Weg in die Freiheit?“

Langsam legte er den Bogen weg. „Ja, aber du musst mich mitnehmen.“

„Sie wird uns begleiten.“ Schleppend legte er den Köcher mit den Pfeilen auf dem Ständer ab.

Ungeduldig wurden sie beständig lauter: „Die nächste Waffe! Die nächste Waffe!“

„Sie? Wieso willst du sie mitnehmen? Du sagtest doch eben, dass sie käuflich ist.“

„Ich sagte auch, dass sie willig war. Es hat mit ihr viel Spaß gemacht. Ich möchte es wiederholen.“

Ungern gab Thyros nach. Eine Frau würde sie aufhalten. „Wie du willst, Keros. Wir gehen zu dritt.“

„Die nächste Waffe! Die nächste Waffe! Die nächste Waffe!“

Gemächlich entfernten sie sich vom Waffenständer. Keros flüsterte ihm zu: „Du wirst mich treffen, Thyros. Ich werde deine Strahlen durch mein Schild lassen. Sie werden mich verletzt zurückbringen. Du wirst der Sieger sein.“

„Weiter! Weiter! Die nächste Waffe! Wählt die nächste Waffe!“, forderten die Zuschauer zunehmend erregt, als sie sahen, dass sie sich vom Waffenständer so langsam entfernten, als ob sie einen ausgiebigen Spaziergang machen wollten, und standen erhitzt vom lauten Rufen von den Rängen auf. „Weiter! Weiter! Weiter!“

Leise erwiderte er: „Ich werde dich aus der Zelle holen, Keros. Ich werde uns befreien. Danach holen wir sie aus ihrer Zelle. Einverstanden?“

„Ja.“ Einvernehmlich nickten sie sich kurz zu und trennten sich.

Entschlossen stellten sich Keros und Thyros gegenüber auf.

Schlagartig wurde es ruhig. Angespannte Stille erfasste die Menschenmenge.

„Ich wähle die Strahlen!“, rief Thyros ihnen zu.

Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge und dann wurde es still.

Die Stille dröhnte in den Ohren. Vor lauter Aufregung fiel jemanden ein Gegenstand aus der Hand. Es klirrte und schepperte in der leisen Arena. Fieberhaft wurde es gesucht. Ein undeutliches Fluchen war zu hören. Dann wurde es still.

Atemlose Stille.

In Thyros Hand bildete sich ein Licht. Gleichzeitig formierte sich in Keros Hand ein Licht. Die Lichter drehten sich und gleichzeitig bildeten sich vor ihnen ihre Schilde.

Unbeweglich stand Marain am Holzpflock und schaute entsetzt auf seinen Schild. Die Hornschuppen des gelben Drachen waren löchrig. Sie erkannte mit einem Blick, dass sein Schild unglaublich viele Lücken hatten und die Strahlen den Schild mühelos durchdringen würden. „Keros“, dachte sie voller Angst. „Würde er ihn schwer verletzen? Wieso ist dein Schild so schwach?“

Totenstille.

Die Strahlen schossen ihnen gleißend entgegen. Die Strahlen durchdrangen sein Schild. „Keros!!!!“, schrie Marain stumm auf. Verletzt sank er zu Boden. Er merkte nichts mehr, denn es wurde dunkel um ihn herum. Gleichzeitig zerstreute Thyros Schild seine schwachen Strahlen.

„Abgewehrt! Ich habe den Drachenmenschen abgewehrt!“ Entfesselt riss Thyros die Arme hoch und erwartete ihre Huldigung.

Die tobende Menge gewährte sie und jubelte ihm begeistert zu: „Thyros! Thyros!“

Mit unbewegten Gesichtern standen Ogeta und Proktal von ihren Tribünenplätzen auf. Versteinert gebot Ogeta der Menge zu schweigen. Der Beifall verebbte, die Menge verstummte.

Pflichtgetreu übergab Proktal Ogeta den Siegerkranz.

Um seiner eigenen Befriedigung beraubt, zollte Ogeta ihm die Ehre des Sieges und hielt mürrisch den Siegerkranz hoch. „Der Sieger ist Thyros!“

Die Menge feierte ihn ekstatisch: „Thyros! Thyros!“

Gönnerhaft und mit einer huldvollen Geste verneigte er sich vor den Zuschauern. „Thyros! Thyros!“

Missgestimmt und äußerst unzufrieden wandte sich Ogeta ab und verließ die Tribüne.

Zwei Männer mit einer Bahre rannten durch das Tor in die Kampfarena. Sie legten Keros auf die Bahre und trugen ihn hinaus.

Bewusstlos war er in der Dunkelheit versunken. An der Schulter und am Arm hatte er eine tiefe Wunde und sein Blut tropfte auf den Boden.

Die rasenden Stimmen, die Thyros! Thyros! Der Sieger ist Thyros! riefen, verloren sich hinter ihnen in den langen Gängen und wurden leiser und leiser.

Die Männer trugen ihn in seine Zelle zurück. Schwungvoll legten sie ihn auf dem Bett ab.

Da es der letzte Kampf des Tages gewesen war, verließen die Zuschauer die Ränge. Sie sammelten sich für die Siegesfeier vor der Arena und warteten auf Thyros.

Proktal war in die Arena gegangen. Er band die Beine von Marain vom Holzpflock los. Leise murmelte er vor sich hin: „Ich hatte mehr von Keros erwartet. Ich bin enttäuscht.“ Er löste die Fesseln an ihren Händen und richtete das Gespräch an sie: „Du wirst dich um Keros kümmern, Frau? Du hast ihm gefallen und er dir offensichtlich auch. Du lagst am Morgen in seinen Armen.“

„Ja, Proktal. Ich werde mich um ihn kümmern.“

„Gehen wir rasch. Keros ist verletzt. Er soll nicht in der Zelle verbluten.“ Proktal nahm ihren Arm und zog sie mit sich. Mit schnellen Schritten verließen sie die Arena, liefen durch die Gänge und betraten die Zelle. Verbandszeug lag bereits neben ihm. „Du kümmerst dich um ihn? Dann gehen wir jetzt.“ Proktal und seine Männer verließen die Zelle.

Sein Blut tropfte in die Kissen.

Geschickt stoppte Marain die Blutung und verband ihn.

Ruhig saß sie eine Weile neben ihm. „Warum hast du das getan, Keros?“, sagte sie leise und strich ihm über das blonde Haar. Er schlug die Augen auf. In seinen Augen war ein gelbes Leuchten. Sanft äußerte sie: „Wie fühlst du dich?“

Er schwieg.

Nach einem Moment der Orientierung meinte er: „Du willst den Verlierer trösten?“ Er nahm ihre Hand. „Komm näher, Frau.“ Nah zog er sie zu sich heran. Zart küsste er sie auf die Wange und leise flüsterte er ihr ins Ohr: „Schau nach oben, Marain. Ist in der Scharte ein Schatten?“

Unauffällig sah sie hoch. „Nein.“

Keros ließ sie los. Sie richtete sich auf. „Marain, wie schwer ist die Verletzung?“

„Es geht. Es hätte schlimmer sein können. Hast du starke Schmerzen? Wieso hattest du so einen schwachen Schild, Keros? Er war löchrig. Deine Strahlen? Sie waren so schwach. Ich hatte Angst um dich.“

„Du hattest Angst um mich? Ich bin ein Drachenmensch, Marain. Das Amulett, es schützt mich. Er kann mich nicht töten. Nicht so, Marain.“

„Ich weiß … Aber wieso hattest du so einen schwachen Schild?“ Mit einem kurzen Blick sah Keros zur Scharte hoch. Kein Schatten.

„Ich habe eine Vereinbarung mit Thyros getroffen. Er kennt einen Fluchtweg. Wir werden in Kürze fliehen, Marain.“

„Deshalb hast du ihn siegen lassen?“

„Ja. Wenn ich ihn verletzt oder getötet hätte, wäre ich jetzt in der Arena. Sie würden einen Herausforderer nach dem anderen stellen. Thyros will verständlicherweise von hier fort. Er ist dem sinnlosen Kämpfen und Töten überdrüssig. Er hat einen Weg gefunden zu fliehen.“

„Wann wird er uns holen?“

„Das weiß ich nicht.“

„Ich möchte, dass du schläfst, Keros. Ruh dich aus.“

„Wie du wünschst, Marain. Du wirst mich wecken?“, lächelte er.

„Nein, Keros“, neckte sie. „Ich werde ohne dich gehen.“

Erschöpft schloss er die Augen und versank in einen tiefen Schlaf. Um seine Wunde bildete sich ein schwaches Energiefeld und sie dachte: „Der Argome. Er hilft ihm.“

***

Stunden später. Laut knackte das Türschloss. Geräuschvoll wurde das Schloss aufgebrochen.

Marain wandte sich der Tür zu. Hastig betrat Thyros die Zelle. „Weck ihn, Frau. Wir brechen auf.“

Sanft rüttelte sie ihn wach. Er schlug die Augen auf. „Thyros ist hier, Keros.“

Er wandte sich ihm zu. „Ah, Thyros. Wie war die Siegesfeier?“ Langsam stand er vom Bett auf.

„Wie immer, Keros. Wie geht es deinem Arm?“

„Nun, es geht …“

„Keros, wir werden versuchen, das Gelände durch die Arena zu verlassen. Wir flüchten ins Gebirge. Ich nehme an, Dokan und die Drachenmenschen werden dich suchen.“

„Ja, Thyros. Es ist bloß eine Frage der Zeit.“

„Du hältst dein Versprechen? Ihr werdet mich mitnehmen?“ Überaus ängstlich sah Thyros ihn an.

„Ja, ich gebe dir mein Wort.“

„Die Frau? Sie kommt mit uns? Du hast dir das gut überlegt? Sie wird uns aufhalten.“

„Ja. Sie kommt mit.“ Keros strich ihr sanft über die Wange. „Ich kann sie nicht hierlassen. Sie gefällt mir.“

„Na gut. Gehen wir“, forderte Thyros sie auf.

Gemeinsam verließen sie die Gefängniszelle. Leise schlichen sie durch die Gänge. Die Türen der restlichen Zellen waren verschlossen. Nichts rührte sich. Niemand kam ihnen entgegen.

Zielsicher strebten sie auf den Eingang der Arena zu. Vorsichtig traten sie an das Tor heran. Es stand halb offen.

Vor ihnen erschien ein schwaches Licht. Kleine Lampen leuchteten die Arena aus, denn es war bereits dunkel. Vorsichtig schauten sie um die Ecke in die Arena hinein. Die Netze hingen unverändert. Die Ränge der Zuschauer und die Tribüne waren leer.

Alles ruhig.

„Wie kommen wir durch das Netz, Thyros? Wir können es nicht zerreißen. Hast du ein Messer? Das Netz ist im Boden und an den oberen Holzbalken befestigt.“

„Keros, es hat eine Schwachstelle. Ich habe es bei einem Kampf beschädigt. Es hat einen Riss. Dort unter der Tribüne. Sie haben das Netz nicht ausgewechselt. Sie haben es nicht bemerkt. Siehst du es?“

„Nein. Man kann es nicht erkennen.“

„Kommt. Dort werden wir durchgehen.“ Sie rannten durch die staubige Kampfarena. Hier hatten sie sich vor kurzer Zeit gegenübergestanden. Der Ständer mit den Schwertern, der jetzt leer war, stand an der Seite. Sie hörten ihre Rufe: „Die nächsten Waffen! Die nächsten Waffen!“ Sie hörten das Gejohle der Massen, ihr aufgepeitschtes Schreien nach der nächsten Waffe, nach dem nächsten Kampf.

Keros hielt sich den verletzten Arm.

„Weg hier! Ich hasse es!“, bemerkte Thyros und hielt ihnen das feine Netz hoch.

Keros und Marain schlüpften durch den Riss. Thyros sah sich kurz um und folgte ihnen. Sie sprangen die steinerne Treppe neben den Rängen hoch. Ein umlaufender Weg führte sie an der Mauer entlang und um die Arena herum. Hastig erreichten sie den Ausgang und verließen die Arena.

„Wieso kennst du dich außerhalb der Arena so gut aus?“ Sein Verband färbte sich dunkelrot. Keros hielt sich den Arm. Der erste Blutstropfen fiel auf den Boden.

„Nach dem Sieg sammeln sie sich vor der Arena. Sie fahren mich auf einem offenen Wagen durch die Straßen und feiern mich. Meistens fahren wir in Richtung Gebirge. Ich habe die ganze Zeit auf einen starken Gegner gewartet, mit dem ich die Flucht wagen kann. Dein Sieg über Keira ist dir vorausgeeilt, Keros. Ich habe davon gehört. Du hast tatsächlich die Energie der Drachenmenschen gebündelt?“

„Ja.“ Thyros sah ihn bewundernd an. „Ich bin beruhigt, dass du nicht mein Feind bist. Ich dachte in der Arena, als ich das Schwert wählte, ich wäre dir mit einem gewöhnlichen Schwert überlegen.“

„Nun, ja. – Du wirst weitere Stunden auf dem Übungsgelände verbringen müssen, um mich zu besiegen, Thyros.“

„In der Tat, Keros.“

„In welche Richtung geht es weiter?“

„Dort entlang.“ Hastig liefen sie neben der Straße unter den dicht stehenden Bäumen entlang, wo die Dunkelheit sie verschluckte.

Sie rannten, rannten, rannten …

Keros, Thyros und Marain waren stundenlang unterwegs. Unbemerkt liefen sie durch die Dunkelheit.

Die Schmerzen im Arm wurden stärker. Der Verband war vollends mit Blut durchtränkt. Das Blut rann aus dem Verband und die Blutstropfen fielen unaufhörlich auf den Boden. Seine Kraft schwand mit jedem Schritt. Keros stolperte.

Umsichtig drangen sie weiter durch das Dickicht in den Wald vor.

Ein See erschien vor ihnen.

Dunstiger Nebel hing über dem Wasser und es wurde eisig kalt.

Keros begann zu zittern.

In den See führte ein langer Bootssteg. Drei Holzboote waren an die Pfähle gebunden. Verheißungsvoll boten sie die Freiheit an und schaukelten in den leichten Wellen.

„Was meinst du, Keros? Sollen wir ein Boot nehmen? Wir könnten an das gegenüberliegende Ufer rudern.“

„Ich kann nicht mit dem Arm rudern, Thyros“, erwiderte Keros zunehmend kraftlos und unter dem kalten Dunst erschauerte er.

Thyros sah auf seinen Arm. „Ach ja, dein Arm. Das hatte ich vergessen. Ich werde die ganze Zeit rudern“, bot Thyros an. „Steigt ein.“

Thyros und Marain sprangen hinein. Keros fiel fast in das schwankende Boot. Wankend setzte er sich neben Marain auf die braune Holzbank.

Thyros löste das Seil vom Bootssteg und ruderte auf den See hinaus. Sie entfernten sich vom Ufer.

Man hörte das rhythmische Eintauchen der Ruderblätter und das Rauschen des Wassers, das sich vor dem Bug teilte.

Der Nebel legte sich wie ein weißer Schleier über den See.

Erschöpft und fröstelnd sank Keros in sich zusammen. Unwillkürlich lehnte er sich leicht an Marain an. „Es geht dir nicht gut“, flüsterte sie.

„Marain, es ist so kalt“, zitterte er. Sie rückte nah an ihn heran und nahm ihn in den Arm. Wohltuend durchströmte ihn die Wärme ihres Körpers, trotzdem vertrieb ihre Wärme seine innere Kälte nicht. Es war zu kalt und zu feucht unter der dichten Nebeldecke.

Thyros ruderte und ruderte.

Nach einiger Zeit drehte er sich um. „Du bist so ruhig, Keros?“ Verwundert sah er auf Marain, die den Arm um ihn gelegt hatte. „Ihr seht so aus, als ob ihr euch lange kennen würdet. Man könnte meinen, ihr seid ein Liebespaar. Ein Liebespaar auf dem Wasser. Eine stille Romanze auf dem See.“

Keros zitterte und seine letzten Worte waren: „Sie war willig. Sie hat mir gut gefallen.“

„Ein Liebespaar … Die Nacht mit ihr muss schön gewesen sein.“ Thyros drehte sich wieder um. Er tauchte die Ruderblätter ein und trieb sie vorwärts. Er ruderte weiter auf den See hinaus.

Keros fiel in sich zusammen. Langsam rutschte er von der schmalen Holzbank auf den Boden. Marain ließ ihn sanft fallen und sein Kopf fiel in ihren Schoß. Er versank in einen tiefen Schlaf.

Der Schüttelfrost hatte ihn fest im Griff. Ein schwaches Energiefeld war an seiner Wunde. „Der Argome. Er hilft ihm“, dachte Marain besorgt und strich ihm über das blonde Haar.

Thyros ruderte und ruderte.

Nach einiger Zeit löste sich der Dunst auf. „Ich sehe das Ufer“, rief Thyros erfreut nach hinten.

Im Licht der aufgehenden Sonne ruderte er weiter.

Sie erreichten das Ufer. Am Rand des Sees war dunkler Sand und dahinter erhob sich ein dichter Wald mit dunkelgrünen Tannen und grünen Laubbäumen.

Thyros sprang aus dem Boot und zog es an Land. Entsetzt sah er auf Keros, der in Marains Schoß lag. „Was ist mit ihm, Frau? Ist er …?“

„Thyros, du hast ihn verletzt. Es ist kalt und er ist schwach. Er hat viel Blut verloren. Wir sind stundenlang gelaufen. Hilf mir ihn herauszutragen.“ Marain zog ihn vom Boden des Bootes hoch. Er wurde kurz wach und stand wackelig an sie gelehnt.

Thyros griff ihm unter die Arme. Sie schleiften ihn aus dem Boot. Vorsichtig legten sie ihn am Ufer ab. Keros schloss die Augen.

„Er ist nicht mehr bei sich.“ Nachdenklich sah Thyros sie einen Moment an. Unwillkürlich presste er die Lippen fest aufeinander. „Ich werde jetzt gehen, Frau. Ich kann ihn nicht mitnehmen. Er hält mich auf.“

„Thyros, du lässt ihn zurück!?“ Entsetzt schaute sie ihn an.

„Ja und das solltest du auch. Komm mit mir mit.“

„Nein!“, widersprach Marain heftig. „Ich werde ihn nicht zurücklassen.“

„Wie du willst. Ich gehe jetzt.“ Er drehte sich um und verschwand im Wald. Nach ein paar Metern verschluckte ihn das Grün der Blätter.

Marain legte sich dicht neben Keros und wärmte ihn. Es verging einige Zeit.

Es knackte und knackste im Gebüsch. Marain schrak auf. Schnell richtete sie sich auf und sprang auf die Füße. Ein Mann trat aus dem Dickicht hervor.

„Thyros!“, rief sie überrascht aus.

„Ich habe beinahe den Weg nicht zurückgefunden.“

„Du bist zurückgekommen. Du hast es dir gut überlegt?“

„Ja. Ich kann euch nicht hierlassen. Wie geht es ihm?“

„Unverändert.“

„Ich werde ihn tragen.“ Es knackte und knackste im Gebüsch. Sie wandten sich dem Geräusch zu.

Eine Frau trat aus dem dichten Wald hervor. Sie hatte ein langes, grünes Kleid an und die Blumen des Waldes schmückten ihr Haar. Sie hatte die weißen Blumen zu einem Kranz geflochten und die Waldfrau lächelte sie an. „Wer seid ihr?“

„Ich bin Thyros. Er ist Keros und ...“ Die Waldfrau unterbrach ihn. „Ich heiße Erianna. – Er ist Keros, der Drachenmensch.“

„Ja, er ist der Drachenmensch“, erwiderte Thyros.

Sie wandte sich Marain zu. „Und du? Wer bist du?“

„Ich bin eine Frau, die an Ogeta verkauft worden ist.“

„Ihr wurdet in der Arena festgehalten. Ihr seid die, die aus der Arena geflohen sind?“

„Ja, aber woher weißt du das?“

Mit der Hand zog die Waldfrau einen unsichtbaren Bogen durch die Luft. „Die Vögel, der Wind haben es mir zugetragen. – Ich werde euch helfen.“

„Du fürchtest dich nicht vor dem Zorn von Ogeta?“

„Nein, Thyros.“

Erianna klatschte in die Hände. Sechs Frauen eilten aus dem Gebüsch herbei. Die Waldfrauen hatten schlichte braune Kleider an und es zierten geflochtene, weiße Blütenkränze das Haar.

Gemeinsam nahmen sie Keros hoch und trugen ihn durch den Wald zu einer Hütte. Sie brachten ihn in ein Zimmer. Dort standen ein Stuhl, ein Tisch und ein Bett. Alles war schlicht. Es gab keine Verzierungen, keine Vorhänge, keine Teppiche. Eine kleine, unscheinbare Hütte. Mitten im Wald.

Sie legten ihn auf das Bett.

„Erianna, ich muss seinen Verband wechseln“, bat Marain. „Kannst du mir Verbandsmaterial zur Verfügung stellen?“

„Ich hole dir die notwendigen Gegenstände.“ Mit schnellen Schritten verließ Erianna das Zimmer. Sie ging hinter ihre Hütte. Marain sah sie durch das kleine Fenster. Dort war ein Kräutergarten. Suchend ging sie hin und her, beugte sich auf den Boden herunter und pflückte verschiedene Kräuter. Mit einem Bund Kräuter verließ sie den Garten und ging dann in ihre Küche zurück. Sie nahm einen Mörser und den Stößel aus dem Regal. Sie wusch die Kräuter im Wasser ab und legte sie in den Mörser. Sie zerdrückte sie. Sie schob die angedrückten Kräuter in eine flache Schale. Mit einem weißen, schmalen Tuch und der Schale ging sie zu Marain und Keros zurück.

„Was bringst du mir, Erianna?“ Interessiert schaute Marain in die Schale, die sie in der Hand hielt.

„Es sind Kräuter gegen die Entzündung und damit die Wunde sich besser schließt.“

„Danke, Erianna.“ Marain nahm ihr die Kräuter und das Tuch ab. Rasch wechselte sie den Verband.

„Du bist geschickt“, bemerkte Erianna und bot ihr überaus freundlich an: „Bleibt einige Zeit hier, dann wird es ihm besser gehen.“

„Ogeta wird wütend sein. Er sucht uns sicher.“

„Der Nebel kann wahrhaftig dicht auf dem See sein. Ogeta muss ihn erst überwinden.“ Eriannas Lippen umspielten ein unergründliches Lächeln. „Das ist für Ogeta nicht leicht.“

„Danke, Erianna“, und sogleich wurde es Marain klar, dass für sie der Nebel ebenfalls sehr dicht war. Wie sollten sie den weiteren Weg finden?

Undurchschaubar sprach Erianna mit sanfter Stimme weiter: „Ihr habt es tatsächlich geschafft, zu fliehen. Aus der gut gesicherten Arena ... Wie konntet ihr fliehen?“

„Sie haben, als sie in der Arena waren, eine Vereinbarung getroffen. Keros hat ihn den Kampf gewinnen lassen. Danach hat Thyros uns aus dem Gefängnis befreit und aus der Arena geführt.“

„Ich habe mich gewundert, dass Keros verletzt ist. Ich habe mich gefragt, wie konnte es geschehen? Keira ist weit mächtiger als Thyros. Ihre Flucht vor dem Drachenfeuer. Diese unglaubliche Nachricht hat sich auf den Welten verbreitet. Ich verstehe es zwar nicht, denn sie ist eine mächtige Zauberin. Dennoch ist sie seinem offenen Angriff ausgewichen. Warum hat sie keinen Zauber gesprochen oder ihm das grüne Feuer geschickt?“ Spöttisch lachte Erianna auf. „Sie haben Ogeta überlistet. Wo wollt ihr hin?“

Aufrüttelnd, als ob er es gehört hat, wälzte er sich im groben Leinenkissen. Marain erwiderte äußerst vorsichtig, denn sie wollten ins Gebirge und dort auf Dokan warten: „Erianna, wir haben keinen genauen Fluchtweg.“

Erianna war mit ihren Ausführungen zufrieden. Sie ging zur Tür zurück. An der Tür drehte sie sich um. „Ich werde später erneut mit einem frischen Verband und Kräutern kommen. Er muss ständig gewechselt werden.“

„Danke, Erianna.“ Sie ging hinaus.

Kurz nach ihr betrat Thyros den Raum. „Wie geht es ihm, Frau?“

„Er schläft, Thyros. Die Flucht war anstrengend. Er hat viel Blut verloren.“

„Ja, das habe ich gesehen. Er ist schwer verletzt“, sagte Thyros laut und trat nah an das Bett heran. Er stand dicht neben ihr und flüsterte ihr zu: „Können wir Erianna trauen? Was meinst du? Wird sie uns an Ogeta verraten? Ich habe so ein komisches Gefühl. Sie ist zwar freundlich, trotzdem traue ich ihr nicht.“

„Ich weiß nicht, ob wir ihr trauen können. Unabhängig davon müssen wir warten, bis er wach ist. Wir können ihn nicht tragen.“

„Wenn Ogeta oder seine Männer kommen, müssen wir fliehen. Ich will auf keinen Fall in die Arena zurück. Ich werde ihn tragen.“

„Thyros, ich danke dir, dass du zurückgekommen bist.“

Verkrampft lächelte er sie an. „Wie ist dein Name?“

„Marain.“

„Marain, ich werde nicht ohne ihn gehen. Ich hoffe, er wird bald wach. Unser Vorsprung schwindet von Minute zu Minute. Wir müssen weiter. – Ich werde mich sicherheitshalber draußen umsehen.“

„Ja, geh und sieh dich um. Ich bleibe bei ihm.“

Thyros verließ den Raum. Voller Sorge blickte Marain auf Keros und dachte: „Es ist einige Zeit, von der Gefangennahme bis jetzt, vergangen. Sie werden Serena gefesselt gefunden haben und sie wird Dokan und die anderen benachrichtigt haben. – Und Nico wird sie benachrichtigt haben. Er ist in Aketa. Kann ich ihn zurückgewinnen?“ Eine Träne glitzerte in den Augenwinkeln und rollte ihr über die Wange. „Aber jetzt braucht meine ganze Aufmerksamkeit Keros. Ich muss mich zusammennehmen“, schimpfte sie mit sich selbst. „Nico ...“ Schluchz. „Und wie fühlt sich jetzt Serena?“ Schluchz. Schnief. Angespannt lehnte sie sich in den Stuhl zurück.

***

Und Serena? Sie lag gefesselt auf ihrem Bett in den königlichen Gemächern und konnte sich nicht befreien. Die Pekeden hatten sie zurückgelassen.

Glücklicherweise wollten sich Pereira und Serena am frühen Morgen treffen, aber sie kam nicht. Die Zeit verstrich.

Pereira überlegte, ob sie Serena aufsuchen sollte, denn Keros hatte sie ebenfalls nicht gesehen. An für sich wollte sie nicht stören und war unentschlossen. Hatte sie ihre Verabredung vergessen? Sie wusste, dass sie ihre Verabredung zuverlässig einhalten würde, ansonsten hätte sie eine Nachricht geschickt.

Sie entschied, an die Tür der königlichen Gemächer zu klopfen.

„Serena! Serena! Bist du da?“

„Pereira!“, dachte Serena erfreut, als sie ihre Stimme vernahm. „Mh, mmh, mh …“, versuchte sie sich unter dem Knebel bemerkbar zu machen. Sie versuchte sich aufzurichten. Es war schwierig, weil sie so fest zusammengeschnürt war.

„Serena! Ich bin es, Pereira! Wir hatten eine Verabredung!“

„Mh, mh, mh …“ Das Netz dehnte sich und Serena richtete sich weiter auf. Sie stieß die weiße Vase mit dem Kopf vom Nachttisch. Mit einem dumpfen Gepolter fiel sie auf den Boden, zerbrach nicht und kullerte ein Stück über den dunklen Holzboden auf die weichen Felle zu. An den Fellen blieb sie liegen.

Pereira hörte das Gepolter mit dem anschließenden Rollen und stutzte über die verdächtigen Geräusche. „Mh, mh, mh ...“ Entschlossen zog sie ihr Schwert. Mit einem Ruck riss sie die Tür auf und stürmte ins Schlafzimmer.

Verstreut lagen die Glasscherben des Fensters auf dem Boden und knirschten unter ihren braunen Stiefeln.

„Serena!“ Pereira nahm ihr den Knebel aus dem Mund. „Schwester! Was ist geschehen?“

„Sie haben Keros entführt, Pereira. Schnell! Bind mich los.“ Mit ihrem Messer schnitt sie das Netz durch. Hastig knüpfte sie das Netz weiter auf.

„Hol, Nico. Sofort!“ Serena griff nach ihrem blauen Kleid, das über dem Stuhl hing.

„Ja.“ Pereira verließ das Schlafzimmer.

Rasch zog sie sich an.

Nach kurzer Zeit klopfte es an die Tür. „Serena! Pereira und ich sind es.“

„Tretet ein, Nico.“

Die Tür schwang auf. Pereira und Nico betraten das Schlafzimmer.

„Was ist passiert, Serena?“

„Sie haben ein Netz über uns geworfen und dann haben sie Keros durch das Fenster entführt. Sie hatten Federschwingen und sind wie ein Vogel geflogen. Benachrichtigen wir Dokan, Nico.“ Mit einem schnellen Griff nahm sie die gläserne Kugel vom Nachttisch.

„Dokan! Dokan!“ Das Antlitz von Dokan in der gläsernen Kugel erschien.

„Serena, Nico“, lächelte er erfreut.

„Sie haben Keros entführt, Dokan.“

Das warme Lächeln erstarb auf seinem Gesicht. „Moros holt euch ab, Serena. Bleibt im Zimmer. Ich werde Suzan und Frederick von der Erde holen.“

***

Nico, Serena, Moros, Dokan, Frederick und Suzan trafen auf der Welt der gelben Drachen ein.

In Dokans Kammer versammelten sie sich am Tisch.

„Erzähl, Serena. Was ist geschehen?“, bat Dokan ernst. „Wer ist es gewesen?“

„Ja, Serena. Was ist passiert?“, fragte Suzan und drückte tröstend ihre Hand.

„Sie sind in der Nacht in unser Schlafzimmer eingedrungen. Sie kamen durch das Fenster. Es waren vogelartige Gestalten. Sie haben die Netze über uns geworfen. Unsere Strahlen haben sich unter dem Netz zerstreut. Sie haben Keros zusammengeschnürt und ihn durch das Fenster entführt. Sie hatten Federschwingen und sind wie ein Vogel geflogen. Mich haben sie gefesselt zurückgelassen.“

„Es ist seltsam, dass sie bloß Keros entführt haben. Wieso haben sie dich auf dem Bett liegen gelassen?“, bemerkte Dokan. „Gehen wir zum Becken und sehen wir, wo Keros ist. Du erwähntest, dass sie Netze haben. Wenn sie entsprechende Vorkehrungen getroffen haben, sehen wir ihn nicht.“

Sie standen vom Tisch auf und verteilten sich um das Becken.

Dokan sprach den Zauber: „Keros, Drachenmensch elor de et kantur.“ Das Wasser wallte auf, sein Antlitz erschien schemenhaft und das Wasser glättete sich wieder.

„Keros, Drachenmensch elor de et kantur“, sprach Dokan eindringlich, aber sein Spiegelbild blieb undeutlich.

Das aufgewühlte Wasser beruhigte und glättete sich wieder.

„Wie wir es befürchtet haben. Er ist unzureichend zu erkennen. Warten wir, bis er über die Träume Kontakt zu uns aufnimmt. Wenn es nicht gelingt, werde ich es später erneut über das Becken versuchen. Geht jetzt in die Kammern.“

Enttäuscht zogen sie sich zurück.

Nico folgte Serena in ihre Kammer. Schweigend setzten sie sich an den brennenden Kamin. „Jetzt sitzen wir zwei hier, Serena“, bemerkte er bedrückt.

„Ja, Nico.“ Wortlos blickten sie in die lodernden Flammen und hingen ihren Gedanken nach.

Gefasst begann Serena nach kurzer Zeit das Gespräch. „Wie geht es mit den Ikeranern voran, Nico? Ich war einige Zeit mit Pereira unterwegs. Verstehst du dich mit Tregan?“

„Ja, sehr gut sogar. Er kann gut mit den Ikeranern umgehen.“ Das Gespräch verstummte, denn Nico war nicht nach einem Gespräch zumute.

Beklommen sahen sie ins Feuer. Nach einer kurzen Zeit machte sie einen weiteren Anlauf, das Gespräch fortzuführen. „Du denkst an Marain, nicht wahr?“

„Ja, Serena. Es wird in diesem Moment besonders deutlich, wo wir bei Dokan sind. In Aketa war ich von der neuen Umgebung und den Ikeranern abgelenkt.“

„Mir geht es auch so, Nico. Ich vermisse sie.“ Tröstend nahm sie seine Hand.

„Ich sollte dich trösten, Serena, und jetzt …“ Nico sprach nicht weiter. Traurig sahen sie sich an. Er legte seine kräftige Hand über ihre schmale Hand. „Wir werden Keros bald finden.“

***

Dokan hatte Mira zu sich gerufen. Der gelbe Drache lag neben ihm in der Kammer. Mehrfach hatte er versucht, Keros im Becken aufzurufen, aber das magische Wasser zeigte ihn nicht, denn er war zu diesem Zeitpunkt in der Gefängniszelle.

Ogeta hatte mit einem Durchdringungszauber das ganze Gelände, die Arena und die Zellen abgeschirmt.

Später waren sie unter Eriannas Nebel. Sie waren inmitten des dunstigen Nebels, der seinen Aufenthaltsort nicht preisgab. Es war der undurchdringliche Nebel von Erianna. Hier fand Dokan ihn nicht. Trotzdem gab es eine weitere Möglichkeit. Er forderte den gelben Drachen auf: „Mira, ich kann Keros nicht finden. Nimm eine Verbindung zu ihm auf.“

„Ja, Dokan.“

Ruhig sprach er den Zauber. Mira schloss die Augen. Sie fiel in einen tiefen Schlaf und es war der magische Schlaf des Zauberers. Sie suchte ihn in den vielen, vielen geträumten Träumen. Sie suchte ihn lange und als sie ihn fand, lag er schlafend in der Holzhütte von Erianna.

Marain saß neben ihm und wartete, dass er aufwachte. Ab und zu rief sie ihn. Er hörte sie nicht und wachte nicht mehr auf.

Doch Mira gelang es. Sie durchdrang die Abgeschiedenheit seines erzwungenen Schlafes. Ihre bernsteinfarbenen Augen ruhten auf ihm. Vollkommen benommen hörte er ihre Stimme, die ihn durch die Dominanz des mächtigen Zaubers von Dokan erreichte: „Keros! Keros! Keros, wo bist du?“

„Bei Ogeta, Proktal … Die Gefängniszelle ... Der kalte Nebel … Es ist kalt … so kalt. Ogeta … Proktal… Es ist so kalt“, träumte er betäubt durch die Zauberkräuter, die ständig auf ihn einwirkten.

Mira löste ihre Verbindung zu ihm auf. Sie schlug die Augen auf. „Dokan, ich konnte Keros in seinen Träumen treffen.“

„Ich hole die anderen.“

Moros, Frederick, Nico, Suzan und Serena sammelten sich in Dokans Kammer.

„Mit dem Traumzauber hat Mira ihn erreicht. Sie hat es mir mitgeteilt“, bemerkte Dokan mit einem verkrampften Lächeln.

„Wo ist Keros?“, fragte Serena aufgeregt.

„Er ist bei Ogeta und Proktal. Er ist in einer Zelle. Sie halten ihn gefangen.“

„Wer sind Ogeta und Proktal?“

Missbilligend runzelte Dokan die Stirn. „Ogeta ist ein Zauberer und Proktal sein Gehilfe. Ich denke, Ogeta will Keros für seine Arena haben. Er will ihn kämpfen lassen. Dies geschieht zu seiner Unterhaltung und zur Unterhaltung seines Volkes. Er wird von Keiras Niederlage gehört haben. Wir können Keros nicht sehen, weil er das gesamte Gelände der Arena mit einem Durchdringungszauber geschützt hat. Ich nehme an, er ist in einer Zelle, die auf dem Gelände der Arena ist.“

„Wie können wir ihn dort herausholen, Dokan?“, fragte Nico.

„Wir werden Ogeta aufsuchen. Er wird ihn herausgeben müssen.“

„Er wagt es! Er wagt es, mit einer Dreistigkeit, bei uns einzudringen! In unser Schlafgemach!“, sagte Serena empört. Kämpferisch warf sie die blonden Locken in den Nacken.

„Langsam, langsam Serena. Er ist ein Zauberer“, bat Dokan.

Suzan mischte sich besonnen ein. „Was schlägst du vor, Dokan?“

Nachdenklich zögerte er mit der Antwort und überlegte.

Entschlossen ergriff Moros das Wort: „Keros wird bereits versucht haben, sich zu befreien. Er weiß, dass wir ihn suchen. Er wird versuchen, aus der Zelle und der Arena herauszukommen.“

„Derzeit ist er in der Zelle. Er hat es im Traum eindeutig erwähnt.“

„Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als bei Ogeta zu erscheinen, Dokan.“

„Das ist nicht ungefährlich, Moros.“

„Ich werde ihn dort rausholen, Dokan. Ich habe eine Überraschung für Ogeta. Sie wird ihn überzeugen.“

„Eine Überraschung, Moros?“

Moros lächelte geheimnisvoll. „Ich war nicht untätig, Dokan. Ich lasse die Zeit bei dir nicht ungenutzt verstreichen. Ich werde euch meine Gedanken unterwegs unterbreiten.“

***

Dokan öffnete den Tunnel und sie eilten auf Ogetas Welt. Der Tunnel öffnete sich in einem Raum. Ein großer, hagerer Mann war dort. Es war Ogeta.

Seine stechenden Augen waren auf die verschiedenen Gegenstände auf dem Tisch gerichtet. Er stand an einem langen Tisch und vermischte verschiedene Substanzen. Es waren rotes und grünes Granulat in verschiedenen Stärken, weißes Pulver und dunkelblaues Gemahlenes und faseriges Getrocknetes. Kleine und größere Gefäße standen vor ihm. Neben ihm köchelte es in einem Kupfertopf. Es roch sonderbar und er wirkte nicht sonderlich überrascht. Es schien so, als ob er Dokan bereits erwartete. Vermeintlich unschuldig blickte er ihn an, mischte die grobkörnigen Substanzen weiter und äußerte so beiläufig: „Dokan, was verschafft mir die Ehre deines überaus seltenen Besuches?“

„Ogeta, es ist keine Ehre, die ich dir erteile. Ich bin gekommen, um Keros abzuholen.“ Ungehalten sah er mit einem Blick über den ganzen Kram hinweg.

„Keros? Er ist nicht hier“, und sein Gesicht drückte übermäßige Verwunderung aus. Der scharfe Ton in seiner Stimme ließ ihn unbeeindruckt. „Der Drachenmensch ist nicht auf meiner Welt.“

Verärgert hakte Dokan nach:„Du sagst, Keros ist nicht hier. Wo ist er, Ogeta?“, und bemerkte abfällig. „Du hast ihn für deine Spielchen geholt. Die Pekeden sind in die Burg eingedrungen.“

„Was machst du für ein säuerliches Gesicht, Dokan“, grinste Ogeta ihn unverschämt an. „Ihm kann doch nichts geschehen. Ich denke, ihn schützt das Amulett, das du ihm so sorgsam geschmiedet hast. So ein paar kleine Kämpfe für Keros. Er hat doch Keira besiegt. Gönn uns den kleinen Spaß, ihn kämpfen zu sehen, Dokan. Du bist ein Spielverderber.“

„Ich dulde das nicht, Ogeta. Wo ist er?“

Ogeta grinste. „Das weiß ich nicht.“

Aus Moros Hand entsprang ein grünes Feuer. Das hämische Grinsen erstarb. In seinen Augen funkelte es. Ungeduldig sprach er: „Ihr weigert Euch Keros herauszugeben!“ Die grünen Flammen tanzten vor Ogeta auf und ab und der grüne Flammenkreis schloss sich um ihn.

„Du beherrschst das grüne Feuer?!“, rief Ogeta aufgebracht, denn die grünen Flammen züngelten ihm gefährlich entgegen. Angstvoll wich er zurück. „Du bist Keiras Sohn! Moros!?“

„Ja, ich bin Moros. Wo ist Keros? Antworte oder ich werde die grünen Flammen über dich und deine Welt schicken. Du wirst der Erste sein, der sie spürt. Sie wird dich auf ewig verzehren!“

„Keros ist fort, Moros, Dokan. Er ist bereits geflohen. Er ist mit Thyros und einer Frau geflohen“, erwiderte Ogeta zerknirscht unter dem Druck des angeblichen grünen Feuers, den Moros aufbaute. Gehässig fügte er hinzu: „Die Frau hat ihm gefallen, deshalb hat er sie mitgenommen. Sie hatten eine schöne Nacht. Verzückt lag sie am Morgen in seinen Armen. Als Keros in seiner Gefängniszelle war, hat Thyros ihn befreit. Ich weiß jetzt, dass er die Strahlen durch seinen Schild gelassen hat, damit Thyros ihn verletzen konnte.“ Fassungslos, dass er tatsächlich von ihm überlistet worden war, fuhr er fort: „Keros hat uns getäuscht. Erst hat er Thyros mit Schwert und Messer besiegt. Der Bogen war unentschieden, aber die Strahlen haben Keros verletzt. Er sollte der Nachfolger für Thyros werden, denn wir können den Tolaner nicht mehr sehen. Ständig führt er dieses abgedrehte Gehabe auf, welches er in der Arena zur Schau trägt. Sein Selbstverständnis, dass er angeblich unbesiegbar ist, ist unerträglich. Diese Arroganz … Die Männer mussten Keros aus der Arena tragen. Er hat eine schwere Wunde am Arm und an der Schulter.“

Wütend sah Serena ihn an. Ogeta sprach gleichgültig weiter: „Wir haben sie gesucht. Sie können bloß bei Erianna auf der Insel sein. Es fehlt ein Boot am Bootssteg. Sie werden in der Nacht, unter dem dunstigen Nebel, dorthin gerudert sein.“ Ogeta grinste wieder. „Das war ein Fehler.“

„Zu Erianna?“, wiederholte Dokan nachdenklich.

„Ja. Ich nehme an, dass sie die Insel nicht verlassen haben oder nicht mehr verlassen konnten. Wenn es ihnen möglich gewesen wäre, hätten wir sie gefunden.“

„Wer ist Erianna, Dokan?“

Höhnisch lachte Ogeta auf. „Du kennst Erianna nicht, Moros? Sie ist eine Hexe. Sie praktiziert schwarze Magie. Versuch ihn dort herauszuholen, Dokan. Erianna wird dich erwarten.“ Gehässig lachte er auf.

„Suchen wir Erianna auf, Moros. Wir werden sehen, ob er auf der Insel ist.“

Moros zog das grüne Feuer in die Hand zurück. „Ich hoffe für Euch Ogeta, dass Keros nichts geschehen ist.“ Der Zauberer erzitterte unter seiner Drohung. Sein gehässiges Lachen war verstummt. Er war Keiras Sohn. Er beherrschte das grüne Feuer wie Keira.

Dennoch hatten sie nichts erreicht. Moros Täuschung war zwar geglückt, denn er beherrschte das grüne Feuer nicht ganz, so halb, ziemlich wenig, eigentlich nicht. Aber das wusste Ogeta nicht. Diese Tatsache hatte er nicht erkannt.

Rasch öffnete Dokan einen Tunnel. Sie verließen Ogeta.

Am See traten sie aus.

Angeseilt schaukelten zwei Boote am Bootssteg. Das Wasser plätscherte leise ans Ufer. Dunstiger Nebel lag über dem See.

„Tretet nicht in das Wasser des Sees. Haltet euch vom See und vom Nebel fern“, warnte Dokan. „Erianna erkennt durch das Wasser und den Nebel, dass jemand kommt.“

„Wie gehen wir vor, Dokan? Moros?“, fragte Nico.

„Erianna ist eine Hexe. Sie praktiziert schwarze Magie. Über die Magie eines Zauberers verfügt sie nicht. Sie ruft die Mächte der Finsternis an. Ich kann euch nicht sagen, was uns dort erwartet. Es könnten Heriden, Deiterer, Krekoks, Makobars, Konaks oder Kapras sein. Auf jeden Fall wird es ein dunkles Wesen sein. Selbst Ogeta traut sich nicht auf die Insel.“

„Ja, sicher. Aber wir sind nicht Ogeta, Dokan!“, erwiderte Moros unerschrocken. „Wir brauchen die Drachen, Dokan. Wir fliegen auf die Insel. Wir fliegen oberhalb des Nebels. Das wird Erianna überraschen. Wir werden schnell dort sein. Sie ist eine Hexe. Sie braucht einige Zeit, um die Mächte der Finsternis zu beschwören. Dieser Umstand verschafft uns die erforderliche Zeit.“

„Und wenn sie bereits jemanden vorsorglich beschwört hat?“, warf Nico ein. „Ogeta meinte, sie erwartet uns.“

„Wir werden sehen, würde Keros sagen“, erwiderte Moros kühn und fügte zuversichtlich hinzu: „Wir müssen es versuchen. Umso eher, desto besser. Keros ist verletzt. Thyros kennen wir nicht, aber er ist ein Kämpfer und es ist eine Frau bei ihnen. Wir werden sie herausholen.“

„Ich rufe Mira und die Drachen.“ Dokan sprach den Zauber. Die Drachen warteten längst auf seinen Ruf.

Einen Moment später öffnete sich der Tunnel. Mira, Broktan, Fena, Nari, Lina, Aren und Korina landeten neben ihnen.

„Moros, du fliegst mit Broktan. Flieg, so nah es geht an Keros heran.“

***

Auf der Insel war alles ruhig. Der See plätscherte an das dunkle Ufer. Das Wasser schäumte über den schwarzen Sand. Die weißen Nebelschwaden zogen in dichten Schlieren über das Wasser. Der leichte Wind wehte durch die grünen Blätter der Bäume.

Verletzt lag Keros im Bett und schlief.

Marain saß neben ihm. Ab und zu rief sie ihn: „Keros! Keros!“, und sie rief eindringlicher. „König Keros! König Keros!“, doch er wachte nicht auf.

Aufmerksam und wachsam streunte Thyros durch die Gegend. Er war am See und blickte auf den dunstigen Nebel, über das trübe Wasser und am schwarzen Ufer entlang. Er durchstreifte den Wald mit den dicht stehenden Bäumen. Er schaute sich um.

In der Nähe der Hütte fand er einen Abgang. Eine Treppe führte in die Tiefe.

Neugierig ging er die Holzstufen hinab. Die Stufen endeten in einem schmalen Schacht. In der Mitte des Ganges war eine deutlich ausgetretene Spur zu sehen. Der unterirdische Schacht schien häufig begangen worden zu sein.

Den Schacht stützten dicke Holzbalken. Er führte weit in die Tiefe hinein.

Leise lief Thyros den Gang entlang. An beiden Seiten hingen Lampen in unregelmäßigen Abständen. Sie waren mit einer hellen Flüssigkeit gefüllt und der brennende Docht verbreitete ein schwaches Licht.

Er drang tiefer ein und schlich den ausgetretenen Gang entlang.

Nach kurzer Zeit hörte er Stimmen. Sie wurden mit jedem Schritt lauter, doch es waren nicht bloß Stimmen, sondern es war Gesang. Vorsichtig näherte er sich. Der Gesang wurde mit jedem Schritt lauter. Der Gang verbreiterte sich zu einem unterirdischen Raum.

Überall stützten Holzbalken die Decken und viele Lampen hingen an den lehmigen Wänden. Dennoch verbreiteten sie ein schwaches, dämmeriges Licht.

Der Raum lag im Halbdunkeln. In der Mitte des Raumes lag eine große, steinerne, flache Schale und neben der Schale stand ein Felsenbecken. Das steinerne Becken war mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt. Flache Rinnen, die vom Becken ausgingen, säumten die steinerne Schale.

Erianna war mit ihren Waldfrauen hier. Mit dem rhythmischen Gesang erhoben sie die Hände und tanzten um das Becken. Eindringlich sangen sie: „Kronotos, Herr der Katriden zeig dich uns, Kronotos, Herr der Katriden zeig dich uns, Kronotos, Herr der Katriden zeig dich uns“, und der Gesang wurde beständig schneller. „Kronotos, Herr der Katriden zeig dich uns“, und schneller. „Kronotos, Herr der Katriden zeig dich uns, Kronotos, Herr der Katriden zeig dich uns.“ Ekstatisch tanzten sie um das steinerne Becken herum. Eine dunkle Flüssigkeit stieg aus dem Becken hoch. Ein Gesicht wurde schemenhaft sichtbar. Der Gesang verstummte. Eine dunkle Stimme ertönte: „Wieso rufst du mich?“

„Hier ist deine treue Dienerin Erianna.“

„Das weiß ich.“

„Ich habe ein Geschenk für dich, Herr?“

„Ein Geschenk? Welches Geschenk bietest du mir an?“

„Es ist Keros, der Drachenmensch. Er ist hier, Kronotos. Willst du seine Kraft oder fürchtest du Dokan?“

„Du wagst, das mich zu fragen!“, grollte es empört.

„Kronotos, nimmst du mein Geschenk an?“

„Ja, ich werde den Drachenmenschen aufnehmen. Seine Kraft wird mir zugefügt. Leg ihn auf die Schale.“

„Ich muss ihn erst holen.“

„Du musst ihn erst holen?!“, dröhnte es ihr ungehalten entgegen.

„Ja, Herr. Du musst dich einen Moment gedulden.“

Wortlos zog sich Kronotos in das Becken zurück.

Erianna wandte sich ihren Frauen zu: „Holen wir Keros. Ihr habt es gehört.“

Rasch drehte Thyros auf dem Absatz um und rannte durch den langen Gang, die Holztreppe hoch und wieder hinaus.

Atemlos erreichte er die Hütte. „Marain!“, stürmte er ins Zimmer. „Marain!“

„Thyros!“ Hastig stand Marain auf.

„Schnell wir müssen weg! Erianna! Sie ist falsch und niederträchtig. Sie hat eine Bösartigkeit mit Keros vor. Ich nehme ihn hoch.“ Kraftvoll zog er Keros vom Bett hoch und legte ihn sich wie einen Mehlsack über den Rücken. Erneut wurde er nicht wach.

Thyros trug ihn hinaus. Marain folgte ihm. Sie liefen durch den dichten Wald.

Sie drehte sich ständig um.

„Ist Erianna zu sehen, Marain?“, keuchte er unter seinem Gewicht.

„Nein, Thyros.“

„Du musst mir früh genug Bescheid sagen, dann haben wir eine letzte Chance. Ich werde die Strahlen auf sie richten, Marain. Erianna hat eine dunkle Gestalt beschwört. Ich meine, sie ist eine Hexe. Ich weiß nicht, ob ich sie mit den Strahlen treffen kann.“

„Wenn Keros doch aufwachen würde. Er wird nicht mehr wach. Erianna hat ihm eine Substanz unter die Kräuter gemischt“, murmelte Marain vor sich hin.

Thyros trug Keros durch den Wald. Schleppend kamen sie voran.

Marain erkannte die Frauengestalten zwischen den Bäumen. Rasch kamen die Waldfrauen näher. „Erianna! Sie sind da, Thyros! Ich sehe sie! Thyros, ich möchte dir sagen, dass ich ein Drachenmensch bin. Ich verfüge über die Strahlen. Ich werde versuchen, dir zu helfen.“

Schnell legte Thyros ihn auf den weichen Waldboden. Keros wachte nicht auf.

Sie befanden sich auf einer Lichtung. Die dicht stehenden Bäume säumten sie. Das Wasser des Sees schimmerte durch die Bäume. Dennoch war das schwarze Ufer zu weit entfernt. Es war deutlich erkennbar, dass sie es nicht schaffen würden.

Die Waldfrauen kamen näher und näher.

„Wusste ich es doch, Marain. Deshalb wolltest du ihn nicht verlassen. Ihr saht so vertraut aus. Die Frauen wissen es nicht.“

„Es könnte sein, dass Erianna es ahnt. Sie hat so merkwürdig gefragt.“

Erianna rief ihnen von Weitem zu und ihre ehemals so freundliche Stimme klang kalt und herzlos: „Thyros! Eure Flucht ist sinnlos! Ihr kommt nicht von der Insel weg.“

„Was willst du, Erianna? Wir werden die Insel verlassen.“

„Ohne euch zu verabschieden? Ihr seid undankbar!“ Erianna und ihre Waldfrauen hatten sie gleich erreicht. Mit ihrem flehentlichen Gesang, den sie angestimmt hatten, kamen sie näher. Sie sangen: „Kronotos, Herr der Katriden hilf uns, Kronotos, Herr der Katriden hilf uns …“, und beschworen lauter und lauter. „Kronotos, Herr der Katriden hilf uns“, bis es zu einem lauten Gesang anschwoll. „Kronotos, Herr der Katriden hilf uns, Kronotos, Herr der Katriden hilf uns, Kronotos, Herr der Katriden hilf uns …“

In Thyros und Marains Hände drehten sich die Lichter. Ihre Schilde bauten sich vor ihnen auf.

„Kronotos, Herr der Katriden hilf uns, Kronotos, Herr der Katriden hilf uns …“

Broktan und Mira flogen an der Spitze der Drachen. „Ich sehe Marain“, rief Dokan Moros zu, als sie das schwarze Ufer überflogen, „und ich sehe einen Mann! Das ist wohl Thyros und Keros liegt am Boden! – Und sieben Frauen!“

„Wo sind sie?“

„Auf der Lichtung. In der Nähe des Ufers. Thyros und Marain haben ihre Schilde aufgebaut und ich höre Gesang.“

„Was singen sie?“

„Kronotos, Herr der Katriden hilf uns, Kronotos, Herr der Katriden hilf uns … Erianna beschwört Kronotus. Wir müssen sofort landen!“, rief Dokan. „Kronotus nimmt sie sonst mit!“

Mit kräftigen Flügelschlägen flogen die gelben Drachen heran. Sie legten die Flügel an, stürzten im Sinkflug auf den Boden und landeten neben ihnen. Der Boden bebte unter ihrem Gewicht, als sieben Drachen gleichzeitig aufsetzten.

Die Waldfrauen erschraken. Doch sie gaben sich gleichgültig. Ihr beschwörender Gesang wurde ständig lauter und lauter: „Kronotos, Herr der Katriden hilf uns, Kronotos, Herr der Katriden hilf uns, Kronotos, Herr der Katriden hilf uns ...“

Hastig sprangen sie von den Drachen. Sie standen ihnen gegenüber. „Kronotos, Herr der Katriden hilf uns ...“ Der Boden riss kreisförmig auf! Ein dunkles Loch, schwarz glänzend … und eine schwarze Flüssigkeit schoss hoch! Eine riesige Fontäne schoss aus der Tiefe hervor! Aufgescheucht flogen die Drachen hoch. „Kronotus! Die Flüssigkeit ist Kronotus!“, rief Dokan ihnen warnend zu. Es war zu spät.

Die schwarze Flüssigkeit erreichte sie. Ehe sie sich versahen, umspülte sie Serena, Frederick, Suzan, Nico, Marain und Thyros. Die Strömung riss ihnen die Füße weg. Sie stürzten auf den Boden. Gewaltig schlug die Fontäne über ihnen zusammen und riss sie in einer schwarzen, tosenden Welle mit sich. Sie wurden heruntergedrückt und in die Tiefe gezogen. Dokan und Moros murmelten das letzte Wort ihres Fluchtzaubers in den Fluten und verschwanden. Erianna lachte laut auf, als sie in der Tiefe versanken. „Ihre Kraft wird Kronotus zugeführt. Kronotus wird mir gewogen sein.“

Die schwarze Welle zog sie in die Tiefe. Sie trieb Thyros und die Drachenmenschen in einen Hohlraum unter die Erde. Die Flüssigkeit hatte sie mit schwarzen Strängen, die sich gebildet hatten, fest im Griff. Dann kamen sie zum Stehen.

Unnachgiebig hatten sich die Stränge um die Arme und Beine geschlungen. Ihre Haut wurde von der schwarzen Flüssigkeit mit haarfeinen Strängen durchdrungen. Keros hing in den Strängen und schlief. Die Zauberkräuter wirkten weiter auf ihn ein. Thyros war nicht mehr ansprechbar. Serena, Frederick, Suzan, Nico und Marain waren wach und ihre Augen leuchteten.

„Keros! Keros!“, rief Marain, doch er reagierte nicht. „Ruf du Keros, Serena. Vielleicht hört er dich.“

„Keros! Keros! König Keros! Mein König!“, rief Serena eindringlich, „Keros! Keros! König Keros!“, und auch sie hörte er nicht.

„Ich fühle, dass ich schwächer werde“, bemerkte Nico. Unruhig sah er auf seine Arme und Hände, wo die haarfeinen, schwarzen Stränge ihn durchzogen.

„Ja, ich merke es auch. Ich fühle mich ziemlich schlapp.“ Frederick blickte auf seine schwarz gemusterten Arme. Suzan warf ihm einen besorgten Blick zu.

„Das Amulett schützt uns. Unsere Augen leuchten“, erwiderte Serena gefasst und sah sich um. „Dokan und Moros sind nicht hier. Sie konnten ihm wohl entgehen.“ Sie blickte tiefer in den Hohlraum hinein. „Dort hängen viele Lebewesen in den schwarzen Strängen. Sie sind leblos.“

„Ja. Sie leben nicht mehr.“

„Marain, wer ist der Mann, der bei dir war?“ Suzan zeigte auf Thyros, der kraftlos neben ihnen in den Strängen hing. Wesentlich dichter als sie, war er von dicken Strängen umschlungen und durchzogen.

„Wir sind mit ihm aus der Arena geflohen. Er heißt Thyros. Ogeta hat ihn dort gefangen gehalten. Er musste in der Arena kämpfen. Er hat uns geholfen.“

„Ihm machen die Stränge schwer zu schaffen. Sie haben ihn beinahe vollständig durchzogen. Ich fühle mich ja schon nicht gut, aber er …“, sagte Nico mitfühlend.

„Ihm geht es so wie den anderen, die in den Strängen hängen. Er hat kein Amulett“, bemerkte Marain voller Mitleid.

Bedächtig schaute sich Serena weiter um. „Seht ihr diese Flüssigkeit, diese dicke, schwarze Flüssigkeit. Sie sieht aus wie Tinte. Sie kommt von dort hinten in einem einzigen dicken Strom. Dann verästelt sie sich in den einzelnen Lebewesen und fließt in einem dicken Strom weiter.“

„Man müsste ihn an den zwei Stellen unterbrechen, direkt am Hauptstrom und vor den Verästelungen. Wenn alles gut verläuft, kommen wir frei.“

„Vorausgesetzt wir kommen frei. Wie kommen wir heraus? Es sieht so aus, als ob wir tief unter der Erde sind. Nur Dokan oder Moros können uns helfen.“

Suzan warf einen prüfenden Blick auf das schwarze Geflecht. „Ich schlage vor, wir warten auf Dokan und Moros. Kronotus merkt sicher, wenn wir uns aus seinen Strängen befreien wollen.“

„Wenn wir uns von diesen haarfeinen Strängen trennen, die uns bereits durchziehen, bemerkt er es sicher. Es bildet sich ein feines Geflecht auf der Haut, welches sich weiter ausbreitet.“

„Ja, das glaube ich auch. Warten wir.“

„Wieso warst du bei Keros, Marain? Du warst doch auf Cort. Was ist dort passiert?“, fragte Nico.

„Unsere Feinde sind auf Cort mit ihren Raumschiffen gelandet. Sie haben die Ansiedlung eingenommen. Sie haben mich an Ogeta verkauft. Sie brauchten eine Frau, weil der neue, gefangene Kämpfer sich wohlfühlen sollte. Ich sollte Keros mit den Annehmlichkeiten einer schönen Nacht beglücken. Aber sie wussten nicht, wer ich bin. Keros und ich haben so getan, als hätten wir eine schöne Nacht gehabt. Conny, Georg und die anderen haben sie in den Raumschiffen mitgenommen. Ich weiß nicht, wo sie hingebracht worden sind. Es war purer Zufall, dass sie mich ausgewählt haben. Ebenso hätten sie Nadja oder Ella zu ihm schicken können.“

„Du warst mit Keros eine ganze Nacht zusammen?“

„Ja. Ich habe mit ihm gesprochen. Wir haben eine lange Zeit miteinander, fast die halbe Nacht gesprochen. Wir haben uns ausgesprochen, wenn du das meinst, Nico.“

„Und?“, fragte Nico zaghaft nach. „Oder möchtest du es uns, mir nicht erzählen?“ Lächelnd fügte er hinzu. „Wir sind hier unter uns.“

„Ja, Marain. Wir sind unter uns. Ich würde gerne wissen, was zwischen dir und Keros geschehen ist? Was habt ihr besprochen?“ Über Serenas Gesicht huschte ein verstecktes Lächeln, denn sie ahnte es bereits. Dennoch fuhr sie energisch fort: „Marain, du lagst mit meinem Ehemann im Bett?! Ich habe das Recht einer Ehefrau, es zu erfahren. Ich höre, Marain.“

Verhalten sah Marain die vertrauten Gesichter nacheinander an. „Ja, ich möchte es euch erzählen. Sie haben mich zu Keros in die Zelle gebracht. Wir sind durch eine Scharte beobachtet worden. Deutlich hat man den Schatten gesehen. Wir haben so getan, als ob wir uns nicht kennen würden. Ich habe mich gewunden, gezaudert und gezögert. Na ja, wie man es eben bei einem Fremden so macht, zu ihm zu gehen und die Nacht bei ihm bleiben zu müssen. Dann lag ich auf seinem Bett. Keros hat mich geküsst. Wir haben das magische Band gespürt, als es sich weiter um uns gelegt hat.“

„Das magische Band?!“

„Ja, Serena. Die Zuneigung, die wir füreinander empfinden, kam deutlich zutage.“

„Du hast dich in Keros verliebt, Marain?“, fragte Serena zaghaft nach, „und er sich in dich?“

„Nein, nein, Serena. Nicht so.“

„Wie denn, Marain?“, hakte Nico irritiert nach.

„Anders. Ich kann es gar nicht richtig erklären.“

„Versuch’s. Wir haben Zeit“, bat Nico und sah sie leicht verstört an. Hatte sie sich in Keros verliebt? Was sagte sie eben? Die Zuneigung, die wir füreinander empfinden, kam deutlich zutage …

„Ich denke, ich weiß, was Marain meint“, bemerkte Suzan. „Wie wir wissen, hatte sie ihre Schwierigkeiten mit Keros und mit uns.“

Beschämt blickte Marain auf den Boden. „Es tut mir leid, Suzan. Ich war hässlich zu dir, zu euch allen. Es tut mir leid. Ich hoffe, ihr verzeiht mir.“

„Geschenkt“, sagte Frederick. „Wir verzeihen dir. Was meinst du, Suzan?“

„Ja, klar.“

„Ich bin froh, dass ihr nicht böse seid“, erwiderte sie leise.

„Ich möchte auf das magische Band zurückkommen, Marain? Das interessiert mich. Was ist geschehen?“

„Ich spürte eine unglaubliche Nähe zu Keros. Sie erfüllte mich. Ich spürte seine Wärme, die er für mich empfindet. Keros meinte, als wir weiter darüber sprachen, er hätte diese Nähe damals ebenso stark gespürt, als er dich traf, Suzan.“

„Ja, Marain.“

„Ich habe es ebenfalls gespürt, als ich Suzan und Keros zum ersten Mal traf“, erklärte Nico. „Ich vertraute ihnen sofort. Ich spürte ihre Nähe, ich spürte die Nähe eines Drachenmenschen.“

„Ja, Nico. Trotz meiner vielen Unzulänglichkeiten und Vorwürfe nimmt mich Keros wieder auf. Wir haben über alles gesprochen. Er vertraut mir wieder und ich vertraue ihm. Wisst ihr, in Wahrheit vertraue ich ihm von Anfang an. Ich bin glücklich, bei euch zu sein. Ich habe euch so vermisst. Ich weiß jetzt, dass ich zu euch gehöre.“

„Und was ist mit uns, Marain?“, fragte Nico zaghaft. „Ich würde dich gerne küssen.“

„Ich liebe dich, Nico. Wenn du mich haben willst …“ Verliebt lächelten sie sich an.

„Das hätten wir also geklärt. Marain ist wieder bei uns. Schön, dass wir zusammen sind. Ist zwar blöd hier, aber trotzdem“, bemerkte Frederick. „Du bist bei uns.“

„Was meint ihr? Wie lange wird es dauern, bis Dokan und Moros uns hier herausholen“, sagte Suzan und schaute auf ihre streifigen und gescheckten Arme, denn die haarfeinen Stränge durchzogen sie unvermindert weiter.

„Schwer zu sagen. Das kommt darauf an, was sie über Kronotus wissen.“

„Sie konnten sich wenigstens retten.“

„Nicht auszudenken, wenn Kronotus ihre Kraft bekäme.“

„Wenn er sie überhaupt bekommen könnte“, bemerkte Serena zuversichtlich.

Keros schlug die Augen auf, als er ihre Stimme hörte. In ihnen war, wie bei den anderen ein gelbes Leuchten. „Serena“, lächelte er sie an und in der nächsten Sekunde bemerkte er, dass er sich nicht bewegen konnte, weil er fest in den Strängen hing. „Wo sind wir, Serena?“

„Bei Kronotus, mein König. Er hält uns gefangen.“ Prüfend sah er nacheinander die anderen an. „Es geht euch gut? Was befindet sich auf unserer Haut?“

„Wir fühlen uns schlapp, Keros. Kronotus versucht, unsere Kraft abzuziehen, aber das Amulett schützt uns“, erwiderte Frederick rasch.

„Wo ist Dokan?“

„Wir hoffen, Dokan und Moros planen unsere Befreiung“, erwiderte Nico. „Wir nehmen an, dass sie sich mit dem Fluchtzauber retten konnten.“

„Hm …“

„Wie geht es dir, Keros?“, mischte Marain sich ein. „Du hast lange geschlafen. Ich meine, Erianna hat dir ein Schlafmittel unter die zerdrückten Kräuter gemischt.“

„Es geht schon, Marain.“ Besorgt musterte er Thyros, weil er so stark von den Strängen durchzogen war und leblos neben ihnen in den Strängen hing. Sein Blick ruhte auf ihm und er rührte sich nicht. „Was ist mit Thyros? Ist er tot?“

„Nein. Er atmet noch. Kronotus zieht seine Kraft ab, Keros. Wir spüren es ebenfalls. Keros, er hat dich getragen“, bemerkte Marain voller Mitleid.

Sein Blick schweifte an den vielen leblosen Gestalten entlang, die weit in den Hohlraum hinein im schwarzen Geflecht hingen. „Ich hoffe auch für ihn, dass Dokan und Moros in Kürze erscheinen. – Habt ihr bereits versucht, euch zu befreien?“

„Wir vermuten, Kronotus würde es merken. Wenn nicht sogar deine Kraft, die du erzeugst, sofort zu ihm abfließt“, erwiderte Nico. „Wir hängen hier in diesem Geflecht, aber dort und dort auf der anderen Seite fließt der Hauptstrom von Kronotos. Wenn wir ihn unterbrechen könnten, Keros.“

„Selbst wenn wir uns befreien könnten, ist es nicht möglich, den Hohlraum zu verlassen, Keros.“

„Hm … Warten wir auf Dokan und Moros.“

***

Nachdem Dokan und Moros den Fluchtzauber gesprochen hatten, waren sie auf der Welt der gelben Drachen erschienen.

Sie waren in der großen Bibliothek von Dokan.

„Moros, suchen wir in den alten Schriften über Kronotus. Du hast selbst gesehen, er ist eine flüssige Lebensform. Leider können wir Keira nicht mehr fragen. Es würde die Suche beschleunigen …“

„Ja, Keira“, brummte Moros missbilligend. „Ich bin froh, wenn ich sie nicht sehe. Sie und Lortek.“

„Sicher, Moros“, erwiderte Dokan verhalten.

Stundenlang suchten sie in den alten Schriften. Sie blätterten die dicken Bücher durch, bis sie es fanden. „Hier ist es, Moros.“ Dokan las laut vor:

„Kronotos

Kronotos ist eine flüssige Lebensform. Sein Ende ist ein Strom von dunkler Flüssigkeit und der Anfang ein dickflüssiger See. Dazwischen ist ein Geflecht von Strömen dieser Flüssigkeit. Er lebt von der Kraft einer anderen Lebensform, die er gefangen nimmt. Die Lebensform hängt in diesem Geflecht. Je mehr die Lebensform sich wehrt, desto schneller verliert sie ihre Kraft und stirbt. Er lebt in Hohlräumen unter der Erde und tritt in Form einer Fontäne an die Oberfläche aus. Er muss sich in die Erde zurückziehen, da er sonst austrocknet.“

„Er verdunstet, Dokan. Ein kleines Feuer für ihn?“

„Der See könnte zu groß sein. Es könnte zu lange dauern, bis er verdunstet.“

„Also kein Feuer“, bemerkte er enttäuscht.

Dokan blätterte die nächste Seite um und zeigte auf das Bild. „Sieh! So sieht Kronotus aus.“

„Wenn das so ist, können wir die Flüssigkeit an dieser Stelle zum Stillstand bringen. Hier und hier, Dokan. Vor und hinter dem Geflecht.“

„Es muss alles ohne Verzögerung geschehen, Moros. Du hast gesehen, wie schnell diese Fontäne und die schwarze Welle waren. Wir konnten nicht mehr, als den Fluchtzauber sprechen. Für alles andere war es bereits zu spät.“

„Über magische Kräfte scheint Kronotos nicht zu verfügen.“

„In der alten Schrift steht auf jeden Fall nichts davon. Es ist unwahrscheinlich. Moros, ich möchte im Becken sehen, wo sie sind. Wenn man die Situation darstellt, kann man sie besser beurteilen.“ Sie gingen aus der Bibliothek hinaus und betraten die angrenzende Kammer.

Im Becken ruhte das magische Wasser.

„Wen rufen wir?“

„Am besten Suzan oder Nico. Sie sind von Geburt an Drachenmenschen. Wir wollen sehen, ob Kronotus sie beeinflussen kann. Keros war bereits vorher bewusstlos.“

Dokan sprach den Zauber: „Suzan, Drachenmensch elor de et kantur. Nico, Drachenmensch elor de et kantur.“

Suzan und von Nico erschienen klar und deutlich im Wasserspiegel des Beckens.

„Sie hängen im Geflecht.“

„Ruf sie alle auf, Dokan." Dokan wischte durch das Wasser und es glättete sich wieder.

„Suzan, Frederick, Nico, Serena, Keros, Marain, Drachenmenschen elor de et kantur.“ Sie erschienen im Wasserspiegel. „Sie sind zusammen. Sie hängen nebeneinander im Geflecht. Keros ist wach, aber Mann neben ihm ... Er ist stark von den Strängen durchzogen. Er ist schwach.“

„Das ist der Mann, der bei ihnen war.“

„Er atmet kaum noch. Auf jeden Fall ist Keros aufgewacht, Dokan. Sie unterhalten sich.“

„Das ist ein gutes Zeichen.“

„Jetzt sehen wir uns Kronotus an, Dokan.“ Dokan wischte mit der Hand durch das Becken. Ihre Gesichter verschwanden.

„Kronotus elor de et kantur.“ Kronotus erschien in seiner gesamten Größe im Wasserspiegel. Deutlich waren der schwarze See, das reich verzweigte Geflecht und das Ende des dunklen Stromes zu sehen.“

„Es gibt ein Geflecht. Ich möchte sehen, an welcher Stelle sie sind, Dokan.“

Dokan strich erneut durch das Wasser und es glättete sich wieder. „Kronotus elor de et kantur, Suzan, Frederick, Nico, Serena, Keros, Marain, Drachenmenschen elor de et kantur maka tanka.“

„Sie hängen im Geflecht, fast am Ende des Stromes, aber nicht in der Nähe des Sees.“

„Holen wir sie. Besprechen wir es unterwegs.“

***

Dokan öffnete den Tunnel. Mit langen, ausladenden Schritten eilten sie durch den Tunnel. „Wir haben sie gleich erreicht, Moros.“

„Halte den Tunnel offen, wenn wir dort sind, Dokan.“

„Wie du meinst.“

Der Tunnel öffnete sich neben Keros, Suzan und den anderen. „Moros! Dokan!“, riefen die Drachenmenschen erfreut, als sie aus dem Tunnel in den Hohlraum traten.

Und die Tunnelwand berührte im engen Raum Kronotus. Eine kleine Welle schwappte auf. Sie lief bis zum See. Kronotus strömte in Richtung Tunnel. Eine hohe Welle baute sich auf und rollte ihnen entgegen. Der schwarze See leerte sich.

Die schwarze Welle rollte heran.

„Ich höre ein lautes Rauschen“, sagte Keros. „Es kommt näher.“

„Das ist Kronotus“, warnte Moros. „Die Welle wird gleich hier sein. Er hat uns bemerkt.“

„Schieß auf das Ende des Stromes, Moros. Ich nehme die andere Seite.“ Die Lichter drehten sich in ihrer Hand. Geräuschvoll rollte die Welle aus der Ferne heran. Die Strahlen schossen heraus. Sie traf auf den dicken Strom und die schwarze Flüssigkeit verdampfte. Trotzdem floss sie weiter nach. Schwarze, vertrocknete Flecken wurden sichtbar. Die Flecken wurden größer und größer. Weiterhin floss die dunkle Flüssigkeit ständig nach.

„Frederick, du nimmst Thyros, wenn er frei wird“, befahl Keros.

Das Rauschen wurde lauter und lauter.

„Da ist Kronotus“, und die schwarze Welle hielt vor ihnen an. Ein Gesicht wurde schemenhaft sichtbar und eine dunkle Stimme ertönte: „Dokan, ich werde deine Kraft mir zufügen.“

„Versuch es, Kronotus. Gib die Drachenmenschen und den Mann frei. Dann werden wir gehen.“

Moros murmelte leise den Zauber, bis auf das letzte Wort, vor sich hin.

„Nein!“, dröhnte es unnachgiebig. Die schwarze Welle baute sich gewaltig vor ihnen auf.

„Moros!“, forderte Dokan ihn unmissverständlich auf. Sie schwappte ... und er sprach hastig das letzte Wort des Zaubers.

Und jetzt schwappte die schwarze Welle über und verwandelte sich in festes, schwarzes Material.

Dokan schoss mit den Strahlen auf die starren Enden des Geflechtes. Klirrend zersprang die harte, versteinerte Flüssigkeit in unendlich viele, kleine, schwarze Teilchen.

Die Drachenmenschen waren frei. Frederick fing Thyros auf, der in sich zusammensackte. Nico griff ihm unter den Arm. Gemeinsam betraten sie den geöffneten Tunnel.

„Gehen wir.“

Der Tunnel öffnete sich auf der Welt der gelben Drachen.

„Bringt Thyros in die Kammer. Ich hoffe, ich kann noch etwas für ihn tun“, bat Marain sichtlich besorgt.

Vorsichtig trugen sie ihn hinein und legten ihn auf das Bett. Feines, schwarzes Pulver fiel in Unmengen von seiner Haut ab.

***

„Wie geht es ihm, Marain?“, fragte Keros kurze Zeit später, als er über die Türschwelle trat. Sie war mit Thyros allein. Mit zwei, drei schnellen Schritten ging Keros auf sie zu und blieb vor dem Bett stehen.

„Thyros lebt noch, aber er ist sehr, sehr schwach.“

„Meinst du, er erholt sich wieder?“

„Ich glaube schon. Er ist ein Kämpfer.“

Befangen lächelte er. „Du kümmerst dich um ihn?“

„Ja.“ Schweigen erfüllte den Raum.

„Marain …“

„Ja ...“

„Es ist schön, dass du hier bist.“

„Ich bin glücklich, bei euch zu sein, bei dir zu sein.“ Zart strich er ihr über die Wange. „Danke, Marain.“ Ein rosa Hauch überzog ihre Wangen.

Verlegen schickte sie ihn weg. „Geh jetzt, Keros. Ich muss nach Thyros sehen.“

„Wie du wünschst.“ Mit gemäßigten Schritten verließ er sie und ging in seine Kammer zurück.

Serena war allein und erwartete ihn. „Mein König“, sprach sie sanft. Sie saß auf den weichen Sitzgelegenheiten. Er setzte sich zu ihr. Keros näherte sich. „Serena“, flüsterte er verliebt und küsste sie. „Liebst du mich?“

„Ja“, hauchte Serena glücklich. „Auch wenn du dich in fremden Betten mit anderen Frauen vergnügst.“

„Wie kannst du es wagen, dies deinem König vorzuwerfen?“, fragte er lachend.

„Du hörst es, und wie ich es wage“, lachte sie ihn an und küsste ihn. Dann schauten sie sich tief in die Augen. „Marain hat den Weg zu mir gefunden, Serena“, erwiderte Keros ernst. „Ich habe sie überfordert.“

„Die Zeit drängte, mein König. Keira und unsere Feinde sind in der Nähe.“

„Ja, sicher. Ich denke, Nico und Marain werden glücklich werden.“

„Das glaube ich auch. – Und wir auch, Geliebter.“

Keros zog sie näher zu sich heran. Ihre roten Lippen lockten. Ihre sinnliche Ausstrahlung verführte ihn. Gelöst von allen Zwängen ihres Daseins trafen sie sich zu einem heißen und innigen Kuss. Es war der heißblütige Kuss eines Drachenmenschen, der sie in unbekannte Höhen des Entzückens und Wohlbehagens mitriss und der innige Kuss einer unwiderstehlichen Dinjar, der ihn mit ihrer Zärtlichkeit durchdrang. So verbunden tauchten sie ein, in ein Gefühl voller Leidenschaft und Hingabe, das sie vollends erfüllte. „Serena …“


Makida

Der nächste Tag brach an. Ein leichter Wind wehte über den tiefblauen See. Das Schilf wiegte sich am Ufer im Wind. Die gelben Drachen flogen durch das Gebirge.

Moros und die Drachenmenschen trafen sich bei Dokan in der Kammer. „Setzt euch.“ Energisch rückten sie die Stühle.

„Marain, du hast erzählt, dass sie euch auf Cort überfallen haben. Was ist mit Georg, Conny und den anderen passiert?“

„Sie haben die Netze über uns geworfen und uns eingefangen, Nico. Es ging alles unglaublich schnell. Wie ich es bereits erzählte, wurde ich an Ogeta verkauft. Aber was mit Conny und den anderen ist, kann ich nicht sagen. Wir sind in verschiedene Raumschiffe gebracht worden. Ich weiß nicht, wo die Raumschiffe hingeflogen sind. Leider.“

„Wir können sehen, ob wir ihren Aufenthaltsort im Becken feststellen können. Wenn nicht … Wo sollen wir sie suchen?“, warf Dokan ein.

„Wir können sie auf der Welt suchen, wo sie Serena damals hingebracht haben“, äußerte Moros.

Serena lächelte ihn an, denn er hatte sie damals befreit und sich eindeutig zu ihnen bekannt. Zu Keros, zu den Drachenmenschen, zu Dokan, zu Aketa.

„Ich schlage vor, dass wir sie aufscheuchen.“ Moros smaragdgrüne Augen funkelten angriffslustig. „Serena war auf Makida.“

„Conny und Georg sind unsere Freunde. Wir müssen es auf jeden Fall versuchen“, bat Nico.

Dokan bot ihm bereits an: „Schauen wir in das Becken, Nico. Sehen wir, wo unsere Freunde sind.“

Sie standen auf und sammelten sich um das Becken.

Er sprach den Zauber: „Conny, Freund von Nico, dem Drachenmenschen elor de et kantur.“ Das magische Wasser wallte auf und sein Antlitz erschien. Die Sonne schien. Hohe Felswände ragten im Hintergrund auf.

„Er ist nicht im Kerker“, stellte Serena fest, nachdem das magische Wasser ihn vollständig zeigte. „Conny ist nicht im Berg. Er ist auf jeden Fall über der Erde.“

„Ich sehe weitere Menschen. Sie arbeiten auf felsigem Gelände.“

„Schwenk zur Seite, Dokan.“

Dokan murmelte vor sich hin.

„Das sieht schwer nach einem Arbeitslager aus“, stellte Frederick mit einem Blick auf die Männer fest. „Seht die schweren Felsbrocken, die sie aus dem Fels herausbrechen und bearbeiten.“

„Ja, es sieht nach einem Steinbruch aus, Frederick“, bestätigte Suzan. „Einige haben Hacken und Schaufeln in der Hand.“

„Wie können wir sie dort herausholen? Ich nehme an, dass sie gut bewacht werden.“

„Hm …“, hörte man von Keros zuerst. „Dokan, auf welcher Welt ist Conny?“

Dokan sprach den Zauber und die Welt, in der er sich befand, erschien neben vielen Welten im Wasserbecken.

„Es ist eindeutig. Er ist auf Makida, Keros.“

„Was wisst ihr über Makida, Dokan? Moros?“, fragte Keros.

Dokan strich mit der Hand durch das Becken. Das magische Wasser glättete sich wieder. Das Bild mit den Welten verschwand.

„Ich weiß nicht viel über sie, Keros“, erzählte Moros. „Nur, dass sie jede Lebensform und die Tiere für sich arbeiten lassen oder für ihre Zwecke abrichten. Sie müssen sich ihrem Willen fügen. Keira hatte Herak seinerzeit eine hohe Entlohnung versprochen. Alle Schätze, Lebensformen und alles andere sollten ihnen gehören. Sie sind Eroberer.“

Abfällig verzog Frederick das Gesicht. „Sie scheinen ziemlich gierig zu sein.“

„Ja, Keira ist herrschsüchtig und die anderen gierig. Was für eine unsägliche Kombination“, erwiderte Moros bitter.

„Also beinahe jeder, der nicht aus Makida stammt, könnte ein potenzieller Verbündeter sein?“

„Wenn du es so siehst, Keros. – Ja.“

„Sie schützen sich gut, Keros. Ich war mit Keira dort. Wir können dort nicht so ohne Weiteres eindringen.“

„Wie wir gesehen haben, scheinen sie gut organisiert zu sein. Sie besitzen Raumschiffe, haben die Energiestrahlen und fremde Lebensformen, die für sie arbeiten. Trotzdem bist du damals eingedrungen, Moros.“

„Keros, ich habe einen Tunnel geöffnet und bin als einer von ihnen aufgetreten. Den Tunnel haben sie zwar bemerkt, dennoch war es zu spät. Sie haben ihn zu spät erkannt. Ich habe sie getäuscht. Ich habe den Blick auf ihre Anzeigen mit einem Zauber getrübt. Falsche Anzeigen erschienen vor ihnen. Sie werden ihre Schutzmaßnahmen verstärkt haben, Keros.“

„Wir müssen uns einen Plan einfallen lassen. Es muss sicher schnell gehen. Wie können wir sie überlisten?“, mischte sich Nico unruhig ein.

„Eine Tarnkappe wäre nicht schlecht“, warf Suzan lächelnd ein.

„Ist das möglich, Dokan?“, fragte Frederick. „Spuren von Energie würden wir doch hinterlassen, Dokan? Oder nicht? So habe ich das auf jeden Fall verstanden, als du es damals erklärt hast.“

„Ja.“

„Die Energie des Tunnels wird uns verraten, doch den Vorschlag finde ich nicht schlecht“, erwiderte Moros.

„Teile uns deine Gedanken mit, Moros“, bat Keros. „Ich höre.“

„Ich denke an zwei Tunnel, mein König. Wir teilen uns auf. Der erste Tunnel öffnet sich direkt neben dem zweiten Tunnel. Die Energie, die erzeugt wird, sieht auf den ersten Blick so aus, als wäre es ein Tunnel. Die erste Gruppe lenkt sie ab und die zweite wird Conny befreien.“

„Werden sie den zweiten Tunnel erkennen, Dokan?“

„Es wird auf jeden Fall mehr Energie erzeugt, aber ich werde uns gewissermaßen unsichtbar machen. Wir sind in einer Blase. Sie werden uns nicht entdecken.“

„Das hört sich gut an.“

„Sie werden die erste Gruppe jagen“, warf Nico ein. „Das sollten wir bedenken.“

„Ja, sicher. Ihr werdet auf jeden Fall wieder verschwinden, Nico. Kannst du eine Blase erzeugen, Moros?“

„Noch nicht, Keros. Ich bin ein junger Zauberer.“

Dokan lächelte ihn zuversichtlich an. „Du bist Keiras Sohn. In Kürze beherrscht du das grüne Feuer.“

„Es geht. Nicht so ganz“, murmelte Moros vor sich hin. „So halb, ein bisschen …“

„Dokan, Nico und ich werden auf jeden Fall in der Blase sein“, sagte Keros. „Moros wird mit Frederick, Marain, Suzan und Serena im ersten Tunnel sein. Es wird nach einem großen Angriff aussehen.“

„Mit den Drachen, Keros?“

„Ja, mit den Drachen. Ihr werdet sie ablenken. Weitere Maßnahmen werdet ihr selbst vor Ort entscheiden, Moros. Gehen wir.“

***

Der erste Tunnel öffnete sich auf Makida. Wie geplant flogen Moros, Suzan, Serena, Marain und Frederick mit den Drachen hinaus.

Zeitgleich öffnete sich der Tunnel von Dokan dicht neben ihnen. Würde es ihnen gelingen sie zu täuschen? Dokan, Nico und Keros waren in der Blase. Die Ränder der Blase waren stramm und fest. Nichts waberte oder schwamm. Sie sahen aus der durchsichtigen Blase, aus dem Tunnel hinaus. Sie waren mit einem Zauber getarnt.

„Moros, Frederick und die anderen sind mit den Drachen hinausgeflogen. Warten wir einen Moment“, sagte Keros.

Es verging eine knappe Minute.

„Ein Raumschiff nähert sich. Sie wurden tatsächlich bereits entdeckt. Das ging schnell. – Ein weiteres Raumschiff. Sie schießen mit den Energiestrahlen auf sie. Sie haben sie nicht getroffen. Die Drachen fliegen auf sie zu. Sie schießen zurück. Die Raumschiffe brennen. Sie stürzen ab. Es ist kein weiteres Raumschiff in Sicht. Treten wir hinaus. Kommt.“

Rasch betraten Dokan, Nico und Keros die Außenwelt. Es war kühl auf Makida. Sie liefen auf die hohen Sträucher zu. Der weiche, lehmige Boden war mit vielen Felsen durchsetzt. Buschige Sträucher mit roten Beeren wuchsen auf dem kargen Boden. Der Steinbruch lag ein Stück vor ihnen. Sie liefen weiter und verbargen sich hinter den Felsen.

„Das hat geklappt“, bemerkte Nico. „Wie geht es weiter, Keros?“ Ein Zittern durchlief den Boden.

„Was war das?“ Sie verharrten einen Augenblick.

„Es ist alles ruhig.“

„Ich nehme an, die Erschütterung kommt vom Steinbruch.“

„Um auf deine Frage zurückzukommen, Nico. Wir werden den Steinbruch beobachten. Wir sehen uns ihre Bewachung an.“

Kurz entschlossen gaben sie ihre Deckung auf. Sie huschten von Felsen zu Felsen. Ein weiteres Zittern durchlief in einer Wellenbewegung den weichen Erdboden.

„War das eine Explosion aus dem Innern des Steinbruches? Der Boden schwankt leicht.“

„Ich habe nichts gehört.“ Nico zuckte mit den Schultern.

Vorsichtig schlichen sie weiter zum Steinbruch zwischen den vielen Felsen hindurch. Ein weiteres Zittern erreichte sie. Es verebbte wieder.

„Schon wieder eine Erschütterung.“

Das Zittern kam näher und die Bewegung der Welle entfernte sich wieder.

„Es ist merkwürdig.“

„Ich glaube nicht, dass die Erschütterungen vom Steinbruch kommen.“

„Was kann es stattdessen sein?“

Das Zittern kam von der gegenüberliegenden Seite näher heran und entfernte sich wieder.

Das Zittern kam von hinten und entfernte sich wieder.

„Es umkreist uns. Dieses Zittern. Es kommt nicht vom Steinbruch. Was kann es sein?“

Das Zittern kam von vorne näher und der Boden schwankte.

„Es ist im Boden. Es kommt näher.“ In ihrer Hand drehten sich die Lichter. Das Zittern kam von hinten näher.

„Es zieht den Kreis enger.“ Der Boden erzitterte und jetzt … Pfeilschnell kam es aus dem Inneren des Bodens heraus!

„Ein Celok!“, rief Dokan ihnen zu. Ein braunes, langes, rundliches Tier wand sich ihnen entgegen. Es riss das zahnlose Maul auf. Es hatte keine Arme, keine Beine und kein wirkliches Gesicht. Dunkle Kerben waren die Augen, die sich auf sie hefteten. Umlaufend drückten kleine Dellen den runden Körper zusammen. Wellenartig kroch es, auf dem Bauch rutschend, auf sie zu.

„Nicht schießen, Keros! Der Celok ist harmlos.“ Dokan nahm ein paar kleine Steine vom Boden auf und bewarf ihn. Der dicke Erdwurm bäumte und krümmte sich unter dem Steinhagel auf. Unaufhörlich bewarf Dokan ihn weiter. Schnell bohrte er sich in den weichen Boden und verschwand wieder.

„Gut, dass wir nicht schießen mussten.“

„Er ist von der Energie des Tunnels angezogen worden“, bemerkte Dokan.

„Hoffentlich haben sie uns nicht entdeckt.“

„Gehen wir weiter“, forderte Keros sie auf.

Vorsichtig schlichen sie dem Steinbruch entgegen. Dann tauchte er vor ihnen auf. Ein riesiges Loch. Eine große Abbaustätte lag unter ihnen. Sie huschten an den letzten Felsen auf die Abbruchkante zu und schauten hinab.

„Terrassenartig werden die Steine abgetragen.“

„Sie schneiden die großen Blöcke mit den Energiestrahlen der Raumschiffe aus dem Berg.“

„Ein gewaltiger Steinbruch.“

„Suchen wir Georg und Conny.“

„Dort hinten sind die ganzen Arbeiter. Sie bearbeiten die kleineren Steinblöcke.“

„Vier Wachen beobachten sie. Sie stehen um die Arbeiter herum.“

„Jetzt landet ein Raumschiff neben ihnen. Verdammt“, fluchte Keros leise.

Das Raumschiff öffnete sich. Ein Mann trat mit schnellen Schritten heraus. Er war dürr und hatte lange Gliedmaßen. Er trug einen breiten Gürtel um die Taille und einen breiten Träger über seiner Brust. Er hatte vier ausladende Arme und an seinen Händen waren vier lange und feingliedrige Finger.

Der Dürre sprach mit einer hohen Fistelstimme und sie schallte heiser zu ihnen hoch. „Die Ablösung ist von den Drachenmenschen angegriffen worden. Sie konnten uns informieren. Sie sind in der Nähe.“

„Konntet ihr sie nicht abwehren, Herak?“

„Dummkopf!“, erwiderte Herak ungehalten. „Zwei Elonar sind abgestürzt!“

„Zwei Elonar!“, klang es aufgebracht.

Herak befahl den Wachen: „Bringt die Arbeiter in das Lager zurück. Wir müssen sie suchen. Wir brauchen euch für die Suche. Sie sind in der Nähe.“

Die Arbeiter wurden zusammengerufen. „Stellt euch auf!“ „Aufstellen!“ „Sofort aufstellen!“

Conny und Georg gingen mit schnellen Schritten aufeinander zu. Nebeneinander reihten sie sich in eine lange Schlange ein. Lars und Mike stellten sich in die Reihe hinter ihnen. Die Arbeiter verließen geschlossen den Steinbruch.

Leise unterhielten sie sich. „Hast du Genaueres gehört, Conny? Was ist los? Wieso verlassen wir den Steinbruch?“

„Ich habe nichts gehört, Georg. Ich stand zu weit weg.“

„Ich habe sie reden gehört“, flüsterte Mike ihnen zu.

„Und was?“

„Es klang so: Die Ablösung ist von den Drachenmenschen angegriffen worden. Klingt merkwürdig, nicht wahr? Zwei Elonar sind abgestürzt. Es hörte sich an, als ob die Drachenmenschen sie abgeschossen haben.“

„Drachenmenschen hast du gehört?“, hakte Conny leise nach.

„Ja. Das habe ich verstanden. Ganz sicher.“ Vielversprechend lächelten Conny und Georg sich zu.

„Es sind unsere Freunde, Mike. Sie kommen, um uns zu befreien. Sie haben uns damals nach Cort zurückgebracht.“

„Das hört sich gut an. Das hört sich wirklich gut an.“

„Wir müssen es den anderen sagen.“

„Wie viele Personen sind die Drachenmenschen und wie erkennen wir sie? Wie sehen sie aus?“, fragte Mike leise nach. „Vielleicht können wir ihnen helfen.“

„Sie sehen aus wie du und ich, Mike. Die Drachenmenschen sind sechs, drei Männer und drei Frauen, und wenn sie mit ihren Freunden kommen, sind sie acht. Es sind zwei weitere Männer. – Ach so, das hätte ich beinahe vergessen. Sie fliegen auf Drachen, auf gelben Drachen.“

„Oh, Mann. Auf Drachen!“

„Keine Panik, Mike. Die Drachen hören auf sie. Deshalb heißen sie wahrscheinlich so.“

„Da bin ich aber beruhigt, Conny“, gab Mike erleichtert zu.

Leise gaben sie die bevorstehende Rettung durch die Schlange der Arbeiter weiter und es verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Viele Arbeiter waren von Cort. Einige waren aus anderen Welten. Anspannung machte sich unter ihnen breit.

Nach kurzer Zeit tauchten die hölzernen Baracken des Lagers vor ihnen auf. Die Arbeiter verteilten sich in den Holzhäusern. Ungeduldig warteten sie und versuchten sich, so normal wie möglich zu verhalten.

Vorsichtig sah Conny aus dem Fenster und flüsterte Mike zu: „Die Hälfte der Wachen besteigen die Raumschiffe. Sie heben ab. Ich vermute, sie werden die Drachenmenschen suchen. Die restlichen Wachen gehen aufmerksam auf und ab. Die Raumschiffe verschwinden am Horizont. Keros wird sie täuschen. Ich meine, sie haben sie abgelenkt.“

Wie Conny es vermutete, wartete Keros auf den Abflug. „Die Raumschiffe sind außerhalb der Sichtweite des Lagers.“

„Sollen wir sie holen, Keros?“

„Wir müssen über offenes Gelände, Dokan. Wir können uns nicht an die Wachen anschleichen“, sagte Keros. „Öffne den Tunnel mitten im Lager. Wir richten die Strahlen auf die Wachen und verschwinden mit Conny und Georg wieder. Doch wir haben unzureichend Zeit zur Verfügung. Die Raumschiffe werden die Energie, die der Tunnel ausstrahlt, bemerken und unverzüglich zurückkehren.“

Dokan nickte ihm zu und öffnete einen Tunnel. Rasch durchschritten sie den Tunnel. Er öffnete sich mitten im Lager.

Conny sah vom Fenster aus den Tunnel, der sich formierte. „Da sind sie. Ruft die anderen, wenn wir draußen sind. Sie befreien uns.“

Conny riss die Tür der Baracke auf und stürmte mit Georg und Mike hinaus. „Sie sind da! Sie sind da! Zum Tunnel! Zum Tunnel!“

Die Türen der Baracken öffneten sich. Die Männer rannten heraus. Ein heftiger Schusswechsel. Die Wachen und einige Männer fielen zu Boden. Conny, Georg und Mike erreichten den Tunnel. „Keros! Dokan!“

„Keros! Bin ich froh euch zu sehen!“

„Kommt schnell!“ Keros winkte alle mit der Hand in den Tunnel. Die vielen Männer rannten hinein. „Ein Raumschiff! Zwei! Es sind drei!“ Keros rief den herbeieilenden Männern zu: „Schneller! Schneller!“ Gleißende Strahlen … Die ersten Strahlen zerstreuten sich an der Tunnelwand. Unaufhörlich trafen die Strahlen auf. Alle Männer waren jetzt im Tunnel. Dokan schloss ihn. Und die Strahlen trafen den geschwächten Tunnel mit voller Wucht. Ein grelles Licht durchzog ihn. Helle Blitze zuckten. Die Tunnelwände schwankten und der Nebel waberte. Leuchtende Blitze durchzogen die Tunnelwände. Nebelschwaden flossen in den Tunnel. Die Männer erstarrten. Atemlos standen sie in der Mitte des Tunnels. Grüner Nebel ergoss sich weiter in den Tunnel. Ein Tunnelwirbel entstand. Die Männer wurden heftig durchgeschleudert. Sie konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten. Der Tunnel zerfloss am Himmel. Der Wirbel drehte sich. Er zog in langen Schwaden den wabernden Nebel ein. Der Nebel drehte sich um sie. Mit einer rasenden Geschwindigkeit. Ein rasender Tunnelwirbel drehte sich um sie. Ein schwindeliger Rausch erfasste die Männer. Der Nebel ergoss sich weiter in den Tunnel. Nebelschlieren zerflossen. Unablässig strömte der Nebel durch den Tunnel. Der Wirbel drehte sich. Alles drehte sich …Schwindel, lautes Geschrei und die Tunnelwände stürzten neben ihnen, unter ihnen, über ihnen zusammen. Der zerfallende Tunnel kollabierte und jetzt … Der Wirbel drehte sich, drehte sich, drehte sich weiter …

***

Und wo waren Moros, Serena, Suzan, Marain und Frederick? Ihr Ablenkungsmanöver war geglückt. Sie waren weit in das weitläufige Gebirge hineingeflogen, weit entfernt vom Steinbruch und waren gelandet.

„Suchen wir ein Versteck“, sagte Moros. „Wenn sie uns vorher entdecken, müssen wir auf die Welt der gelben Drachen zurückkehren.“

„Halten wir nach weiteren Raumschiffen Ausschau.“ Aufmerksam suchte Serena den Himmel nach ihnen ab.

„Ja, sie werden uns suchen“, stimmte Frederick zu und äußerte seine Bedenken. „Wir sind gut von oben zu sehen. Die Drachen sind groß. Hier ist nicht genügend Deckung zu finden.“

„Ich werde sie nicht klein zaubern, Frederick. Ich muss sie dann erst wieder auf ihre Größe zaubern und ich muss gleichzeitig den Tunnel öffnen. Das dauert zu lange“, erwiderte Moros nervös. „Ich bin nicht Dokan, Frederick. Ich habe mit der Zauberei erst angefangen. Wenn ich mich verspreche … “

„Ja, Moros. Immer mit der Ruhe“, erwiderte Frederick lächelnd auf seine bekennende Unsicherheit. „Am besten bleiben wir auf den Drachen sitzen. Dann brauchst du bloß den Tunnel zu öffnen und wir können sofort durchfliegen.“

Überaus besonnen sprach Serena ihm Zuversicht zu und beruhigte ihn: „Es wird dir gelingen, Moros. Ich weiß es.“

„Wenn wir uns den Hals brechen, werde ich uns zusammenflicken“, lächelte Marain ihn an.

„Siehst du, Moros. Selbst Marain hat keine Angst“, erwiderte Suzan augenzwinkernd. Und sie wurden abgelenkt. Sie blickten in den Himmel. Die Silhouetten der Raumschiffe erschienen am Horizont.

„Die Raumschiffe! Ich sehe sie! Sie kommen auf uns zu! Sie haben uns entdeckt“, und verwundert fuhr Serena fort. „Jetzt drehen sie ab. Sie fliegen zurück.“

„Es sieht so aus, als ob sie uns doch nicht entdeckt haben, aber unter Umständen Dokan, Keros und Nico.“

„Die Raumschiffe sind außer Sichtweite“, stellte Serena beklommen fest. Sie hatte es kaum ausgesprochen, da strahlte der Himmel unnatürlich von den gleißenden Strahlen, die aus der Ferne schienen. Ein großer Lichtblitz am Horizont! Grüner Nebel überflutete weite Teile des blauen Himmels. Grelle Blitze zuckten kreuz und quer. Sprachlos sahen sie in den Himmel.

Mit ernstem Gesicht erläuterte Moros: „Sie wurden entdeckt. Ihr Tunnel ist kollabiert. Der grüne Nebel hat seine Dichte verloren. Wir können ihnen nicht mehr helfen.“

Entsetzt sah ihn Serena an. Verstört nestelte Marain an ihrer Bluse. Erschrocken blickte Suzan ihren Freund an.

„Kehren wir zurück“, befahl Moros entschieden und öffnete den Tunnel. Nacheinander flogen sie mit den Drachen durch. Er öffnete sich unter den grünen Baumfarnen. Sie landeten. Sie waren auf Welt der gelben Drachen.

„Gehen wir zum Wasserbecken“, bat Moros energisch, als er von Broktan abstieg. „Sehen wir, wo sie sind.“

„Was kann im schlimmsten Fall geschehen sein, Moros?“

„Der Tunnel ist kollabiert, Serena. Keros und Nico können sich in der Energie aufgelöst haben. Sie schützt das Amulett. Mit dem richtigen Zauber tauchen sie wieder auf, aber ich kenne ihn nicht, Serena. Derzeit verbleiben sie im Fluss der Energie. Was mit Dokan geschehen ist, kann ich nicht sagen. Wenn er Zeit genug hatte, konnte er sich mit dem Fluchtzauber retten. Conny und Georg werden im Tunnel gestorben sein. Doch lasst uns erst in das Becken sehen.“

Sie hasteten in Dokans Kammer.

„Dokan ist nicht hier, Moros“, klang es enttäuscht.

„Ich sehe es“, erwiderte Moros gefasst. „Er konnte den Fluchtzauber nicht mehr sprechen.“

Bestürzt sahen sie sich an.

„Unter glücklichen Gegebenheiten konnten sie sich retten und …“ Moros unterbrach ihn. „Es sind alles Vermutungen, die wir aussprechen, Frederick. Lasst uns in das Becken sehen.“

Aufgeregt sammelten sie sich um das Becken. Das magische Wasser ruhte.

„Ich werde zuerst Keros aufrufen“, bemerkte Moros.

Angespannt sahen sie ihn an.

Er sprach den Zauber: „Keros, Drachenmensch elor de et kantur.“ Das magische Wasser wallte auf, doch sein Antlitz erschien nicht. Das Wasser glättete sich wieder. Moros wiederholte den Zauber eindringlicher: „Keros, Drachenmensch elor de et kantur. Keros, Drachenmensch elor de et kantur.“ Das Wasser wallte auf. Der Wasserspiegel war leer.

„Nico, Drachenmensch elor de et kantur.“ Das Wasser wallte auf. In den Wellen erkannten sie sich selbst im Spiegel. Das Wasser glättete sich wieder. „Nico, Drachenmensch elor de et kantur.“ Nichts.

„Dokan elor de et kantur.“ Der Spiegel war und blieb leer.

Marain standen die Tränen in den Augen. Weinend lief sie aus der Kammer hinaus. Suzan nahm tröstend Serenas Hand. Gefasst sah Serena Moros an. „Wir werden einen Weg finden, Moros. Wir werden den Zauberspruch finden. Du sagtest, du kennst ihn nicht. Wir werden alle Schriften durchsuchen. Es wird einige Zeit dauern, doch wir werden sie finden.“

„Wenn wir Keira oder Lortek fragen könnten“, sprach Moros vor sich hin. „Sie würden es wissen.“

„Nein, Moros. Denke nicht mal daran“, lehnte Serena entschieden ab. „Ausgerechnet Keira. Ich höre bereits ihr schallendes Gelächter. Nein, Moros.“

„Es war ein abwegiger Gedanke, Serena. Wir werden Keira nicht fragen, da wir sowieso keine Antwort erhalten werden. Wie du es sagst, sie würde uns mit ihrem Hohn und Spott überziehen.“

Der empörte Sturm ihres Herzens über den schmerzlichen Verlust ließ sie sagen: „Ich werde in die Bibliothek gehen und in den Schriften suchen und wenn es das Letzte ist, was ich in Zukunft verrichte. Ich werde sie finden.“ Kämpferisch warf sie die blonden Locken in den Nacken.

Beklommen nickten sie ihr zu. „Wir werden dir helfen, Serena.“

Voller hoffnungsvoller Sehnsucht strebte Serena zur Tür. „Ich werde Marain aufsuchen. Sie sollte ihre Aufmerksamkeit auf die Schriften richten.“

Marain trat in diesem Moment durch die Tür. Sie hatte die letzten Worte mitbekommen und war an der Türschwelle stehen geblieben. Ihre Augen waren gerötet und schluchzend, mit tränenerstickter Stimme sagte sie: „Ihr wollt in den Schriften suchen.“

„Ja, Marain. Wir werden den Zauberspruch suchen. Wir werden die Schriften durchsuchen, bis wir Dokan, Keros und Nico gefunden haben.“ Verkrampft lächelte Serena sie zuversichtlich an. „Trockne deine Tränen, Marain. Wir werden sie finden.“

Entschlossen wischte sie sich die Tränen ab. „Ja, Serena. Wir werden sie finden.“


Auf Tikra

Der Wirbel drehte sich, drehte sich, drehte sich, er schleifte am Erdboden entlang und sie fielen heraus. Hart überschlugen sie sich und knallten auf den Boden. Halb benommen kamen sie zu sich.

Der Tunnelwirbel. Dokan hatte sie schützen können. Es war zwar turbulent gewesen, doch er hatte die Strahlen der Raumschiffe abgewehrt. Dennoch war der Tunnel neben Keros, Dokan und den Männern zerfallen, denn der verdichtete Nebel hatte sich aufgelöst. Durch die starke Drehung fühlten sie sich schwindelig. Die Männer erhoben sich mit schmerzverzerrten Gesichtern, denn es war ein starker Aufschlag gewesen. Einige blieben verletzt liegen.

Keros stand vom Boden auf. Nach einem Moment der Orientierung stellte er fest: „Dokan, wir sind nicht auf Makida. Die Raumschiffe, der Steinbruch und das Arbeitslager sind fort. Wo sind wir?“

„Wir sind irgendwo aus dem Wirbel ausgetreten, Keros. Es war ein kurzer und anspruchsloser Zauber, den ich sprechen konnte. Es blieb keine Zeit mehr. Ich konnte bloß den Wirbel im Nebel errichten. Deswegen gab es den Tunnelwirbel. Der Tunnel war nicht mehr zu kontrollieren.“

„Hm … Wir können überall sein?“

„Ja, Keros. Wir sind auf einer Welt herausgefallen.“

Conny und Georg hatten sich weitgehend unverletzt vom Boden erhoben und gingen auf sie zu. „Danke. Wir haben das Arbeitslager verlassen“, sprach Conny erfreut und sein Gesicht überzog ein charmantes Lächeln.

„Ah, Conny, Georg. Wir sind an diesem Ort gestrandet.“

„Du weißt nicht, wo wir sind?“

„Nein.“

„Und was jetzt?“

„Wir werden uns umsehen.“

Einige Männer hatten es gehört. Wir sind hier gestrandet, wir wissen nicht, wo wir sind … Unruhe erfasste sie nach der Aufregung und diese Unruhe verbreitete sich rasend schnell. Leise Diskussionen und aufgeregtes, aber auch ruhiges und verständiges Gemurmel entstanden unter den Männern. „Sie wissen nicht, wo wir sind.“

„Wir sind abgestürzt.“

„Wir sind aus diesem seltsamen, drehenden Tunnel gefallen.“

„Wo sind wir?“

„Wer sind sie?“

„Conny und Georg kennen sie.“

„Das war ein Aufschlag!“

„Das war hart!“

„Ja. Beinhart! Meine Knochen …“

„Meine auch …“

„Wo sind wir jetzt? Wir haben das Lager verlassen.“

Keros wandte sich den aufgeregten Männern zu. „Ich bin Keros. Beunruhigt euch nicht.“ Seine ruhige Art und seine Zuversicht übertrugen sich auf sie, doch leider nicht auf alle. Bevor er weitere Erläuterungen abgeben konnte, ging Lars freundlich auf ihn zu und unterbrach ihn. „Ich bin Lars. Ich bin der Anführer von Cort. Ich bedanke mich im Namen von allen für unsere Rettung.“

„Ich grüße Euch, Lars. Die Männer sollen sich ausruhen. Der Aufschlag war hart.“ Lars nickte seinen Freunden zu. Sie setzten sich auf den Boden. Nach einiger Zeit wich die Unruhe der Männer, und die Freude über die Rettung gewann die Oberhand.

Diesmal sprach Keros ihn leise an: „Dokan, wieso öffnest du nicht einen weiteren Tunnel?“

„Es geht nicht, Keros. Ich habe es bereits versucht. Wir sitzen auf dieser Welt fest.“

„Verdammt“, fluchte Keros leise. „Wie ist das möglich?“

„Die Energie zerstreut sich.“

„Hm. – Moros, Serena und die anderen werden uns suchen.“

Leise klärte ihn Dokan weiter über ihr Verhängnis auf. „Keros, die Energie wird zerstreut. Moros ist ein junger Zauberer. Sie werden Schwierigkeiten haben.“

„Könntest du die Schwierigkeiten lösen, Dokan?“

„Ja, Keros.“

„Dann werden sie es ebenfalls können. Moros ist hartnäckig, Dokan. Sie werden nicht aufgeben.“

„Ich werde versuchen, Kontakt mit Mira über unsere Träume aufzunehmen, Keros. Mira wird Moros meine Gedanken mitteilen.“

„Wir werden einige Zeit hierbleiben müssen. Wir werden uns einrichten. Ich werde das Nötige veranlassen, Dokan.“ Keros wandte sich den Männern zu. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen und blickten ihm aufmerksam entgegen. „Männer von Cort! Ich wünsche, dass wir in kleinen Gruppen die Gegend erforschen“, befahl Keros.

Einige Stimmen murmelten und andere laut: „Wer hat dich als unseren Anführer gewählt? Lars soll uns sagen, was gemacht wird.“

„Ihr verweigert mir die Gefolgschaft?“, fragte Keros ruhig.

„Ja!“, riefen ihm einige Männer entgegen.

„Nein!“, erwiderten die anderen entschlossen.

„Lars ist unser Anführer!“, riefen sie.

Einige scharrten sich zusammen. „Er hat uns gerettet. Wir wären sonst nicht hier“, antworteten die anderen Männer daraufhin.

„Männer von Cort! Ich bin Keros, König von Aketa. Ich erwarte eure freiwillige Gefolgschaft. Ich werde euch nicht zwingen, mir zu folgen. Es ist eure Entscheidung.“

„Er will uns zwingen! Soll er es versuchen!“, riefen einige Keros verstört entgegen.

„Ich sagte es schon, es ist eure Entscheidung. Wer mir folgt, kommt auf meine Seite. Ihr anderen, – geht eures Weges.“

Conny und Georg überlegten nicht lange. Sie stellten sich zu Keros. Die meisten Männer stellten sich dazu.

Lars ging zu der Gruppe, die ihn ablehnte. „Keros, ich werde sie nicht alleine lassen. Ich weiß, es ist die falsche Entscheidung. Es tut mir leid.“

„Wie ihr wünscht. – Geht“, befahl Keros unbeeindruckt.

Unverzüglich machten sie sich auf den Weg.

Keros wandte sich ihnen zu: „Männer von Cort! Wie ich es eben sagte, ich wünsche, dass wir in kleinen Gruppen die Gegend erforschen.“ Ernst nickten sie ihm zu. Unsicher sahen sie den fortgehenden Männern nach.

Locker nahm Conny die Entwicklung zur Kenntnis, kommentierte sie nicht und bemerkte: „Keros, wir sind auf Cort oft durch unbekanntes Gebiet gestreift. Dort herrscht dichter Dschungel und es gibt viele wilde Tiere.“

„Wer ist wir, Conny?“

„Georg, Mike und ich, Keros.“

„Teilen wir die Männer in drei Gruppen auf. Ich gehe mit Conny, Georg geht mit Nico und Mike mit Dokan. Wir gehen getrennt in verschiedene Richtungen. Es werden ungefähr zwei Stunden vergehen, dann werdet ihr zurückkehren und berichten. Wir treffen uns an dieser Stelle wieder. Merkt euch den Weg. Markiert den fremden Weg. Die Männer, die zu stark verletzt sind, warten hier.“

„Ja, Keros“, stimmten sie ihm zu.

Sie brachen auf. Die Gruppen liefen in drei Richtungen auseinander und die verletzten Männer blieben zurück. Voller Hoffnung sahen sie ihnen nach.

Nico und Georg liefen an der Spitze ihrer Gruppe und unterhielten sich. „Ich dachte, ich sehe dich niemals wieder, nachdem du Cort verlassen hast, Nico. Sie haben uns mit den Raumschiffen angegriffen und entführt. Sie sind mitten in der Ansiedlung gelandet. Sie waren unsichtbar. Wir hatten keine Chance. Es ging unglaublich schnell. Ruckzuck hatten sie uns eingesammelt. Doch diesmal kamen wir nicht in diesen Berg, sondern sie haben uns zum Steinbruch gebracht. Sie haben uns nicht wiedererkannt. Wie hast du von der Entführung erfahren?“

„Ich bin wieder mit Marain zusammen. Sie hat es uns erzählt.“

„Ich freue mich für dich, Nico. Ich konnte es gar nicht glauben, dass ihr euch getrennt habt. Was haben wir doch für ein unglaubliches Glück.“

Nach einiger Zeit erreichten Nico, Georg und die Männer eine tiefe Schlucht. Zerklüftete und rissige Felsen säumten die riesige Schlucht. Sie blickten in die Ferne. Überall stürzten senkrechte Abhänge hinab. Die tiefen Schluchten stellten sich als unüberwindliche Gräben dar. Sie zogen sich weit bis zum Horizont.

„Georg, das Gelände, so weit wie man sieht, besteht aus tiefen Schluchten. Es ist kein Übergang zu sehen. Hier geht es nicht mehr weiter.“

Sie schauten in den steilen Abgrund hinunter.

„Kehren wir um. Es könnte sein, dass die anderen einen besseren Weg gefunden haben.“ Sie folgten ihren Fußspuren zurück.

Während sie zum Ausgangspunkt zurückkehrten, liefen Dokan und die Männer über ein mit hohen Gräsern, buschigen Sträuchern und Bäumen bewachsenes Land.

Mike lief neben Dokan. Sie gingen mit großen, ausladenden Schritten voran.

„Ich möchte mich persönlich bei dir bedanken“, eröffnete Mike freundlich das Gespräch. „Woher kennst du Conny und Georg?“

„Wir haben sie nach Cort zurückgebracht. Sie waren in einem Kerker auf Makida gefangen.“

„Du hast sie befreit?“

„Ein Freund hat Serena befreit. Conny und Georg waren bei ihr. Sie waren bereits auf der Flucht aus dem Kerker.“

„Wer ist Serena?“

„Sie ist die Frau von Keros.“ Es war ein weiter Weg und überaus redselig erzählte ihm Mike vom Überfall.

Aufmerksam sahen die Männer sich um. Das Land erstreckte sich unendlich weit bis zum Horizont und kein Berg oder Gebäude war zu sehen. Nur weites Land, grüne Bäume, Sträucher. Die Stunden verstrichen. Dann meinten sie, dass die abgesprochene Zeit abgelaufen wäre. Sie kehrten um.

Nachdem Keros, Conny und die Männer den Treffpunkt verlassen hatten, liefen sie eine Zeit lang über flaches, grasbewachsenes Land. Sanfte Hügel erhoben sich in der Ferne.

Nach kurzer Zeit fragte Conny: „Wo liegt dein Königreich, Keros. Wir hatten damals keine Zeit, uns zu unterhalten. Ich möchte heute die Gelegenheit nutzen. Ich würde dich gerne näher kennenlernen.“ Sein Gesicht überzog ein offenes Lächeln.

„Das Königreich Aketa liegt auf Asanien, Conny“, erwiderte Keros freundlich.

„Die Schatten leben jetzt in deinem Königreich?“

„Ja. Sie sind meine Untertanen geworden. Sie leben in den Dörfern.“

„Wie ist es dort? Wie lebst du dort?“

„Es ist schön dort. Wir leben in einer Burg. Sie steht auf einer Anhöhe, auf einer Ebene. Die Ebene säumt ein Wald.“

„Ist es ein großes Königreich, das du regierst?“

„Ja.“

„Kannst du es alleine lassen? Ich nehme an, dass es Feinde gibt, die dir den Thron streitig machen?“

„Königin Lenara, meine Mutter, ist dort. Sie regiert, während meiner Abwesenheit, das Reich. Wir haben erst vor kurzer Zeit ein Bündnis mit den Burketen geschlossen.“

„Sie waren eure Feinde?“

„Ja, seit langer Zeit.“

„Und wie ist dieses Bündnis zustande gekommen?“ Mit langen Schritten liefen sie auf einen grasbewachsenen Hügel zu.

„Wir hätten Königin Hedira und die Burketen vernichtend geschlagen. Sie musste dem Bündnis zustimmen. Sie hatte keine Wahl.“

„So hast du sie also überzeugt.“

„Ja. Ich habe ihr die Hand in Freundschaft gereicht und sie war so klug, sie anzunehmen.“

„Ich war damals stark beeindruckt, als wir die Raumschiffe und Keira trafen.“ Keros gab keine Antwort mehr, denn sie schritten über den Hügel. Sie sahen hinab.

Unter ihnen ruhte ein blauer See. Er lag in einem ausgedehnten Tal. Dahinter lag ein Wald und hinter dem Wald lag eine Stadt. Doch diese Stadt konnten sie wegen der vielen Bäume nicht sehen.

„Gehen wir zurück und holen die anderen, Conny“, befahl Keros erfreut. „Hier ist ein guter Platz. Hier ist Wasser und ein Wald.“ Sie kehrten um und führten das Gespräch fort. „Wo war ich stehen geblieben, Keros?“

„Bei Keira und den Raumschiffen, Conny. Ich denke, du wolltest über unsere Auseinandersetzung mit ihnen sprechen.“

„Ach ja. Ich war damals stark beeindruckt, als wir die Raumschiffe und Keira trafen und du deinen Strahl mit der Feuerspitze ...“

***

Nacheinander trafen sie am Treffpunkt ein. Nico und Georg waren zuerst zurück und warteten auf sie, denn die tiefen Schluchten hatten sie frühzeitig zum Umkehren gezwungen.

Dokan und Keros trafen später ein.

Die Männer standen erwartungsvoll um Keros herum. „Was habt ihr entdeckt, Nico? Georg? Ich wünsche, euren Bericht zu hören.“

„Wir haben tiefe Schluchten entdeckt, Keros. Es gibt keinen Übergang. Diesen Weg können wir nicht nehmen“, teilte ihm Nico unumwunden mit.

„Hm … Was konntet ihr auf eurem Weg finden, Dokan? Mike? Wie lautet der Bericht. Ich höre.“

„Keros, wir sind durch flaches Land gegangen. Es gibt hohes Gras, Sträucher und Bäume. Ansiedlungen oder einzelne Gebäude waren nicht dort. Diesen Weg könnten wir nehmen.“

Und Keros teilte den Männern mit, die gespannt auf seinen Bericht warteten: „Wir sind auf einen blauen See und auf einen Wald gestoßen. Wir werden eine Ruhepause einlegen und in Kürze aufbrechen. Dies ist meine Entscheidung.“

„Er fragt nie nach unserer Meinung oder hört unsere Vorschläge an“, bemerkte Mike irritiert zu Conny und Georg, die neben ihm standen. „Er entscheidet über unsere Köpfe hinweg. Lars und die anderen mussten uns bereits verlassen.“

„Ich folge ihm auf jeden Fall, Mike. Er ist ein König, ein Anführer. Ich gehe auf jeden Fall mit ihm“, erwiderte Conny und bezog eindeutig seinen Standpunkt. „Ich würde nichts anderes entscheiden. Ein See und ein großer Wald. Besser geht es nicht.“

„Ich gehe ebenfalls mit ihm und das solltest du auch, Mike“, stimmte Georg ihm zu und nickte ihm vielversprechend zu. „Egal was kommt. – Und es ist mir wirklich ernst, Mike. Ich stelle ihn nicht infrage. Auf keinen Fall.“

„Ich auch nicht, Mike. Ich gehe mit ihm“, bekräftigte Conny erneut.

„Wenn ihr meint.“

***

Kurze Zeit später brach die gesamte Gruppe auf. Bevor es dunkel wurde, erreichten sie das Tal.

Der See lag vor ihnen. Leise plätscherte das Wasser an das sandige Ufer. Vor dem schmalen Ufer dehnte sich eine grüne Wiese einladend aus. Die Männer verteilten und breiteten sich im weichen Gras aus. Es bildeten sich kleine Gruppen.

Keros, Dokan und Nico saßen zusammen. Sie waren zu dritt und unterhielten sich leise. „Dokan, hast du es erneut mit einem Tunnel versucht?“

„Ja, aber es gelingt nicht. Die Energie wird weiterhin zerstreut, Keros.“

„Hm … Versuche über die Träume, Kontakt mit Mira aufzunehmen, Dokan. Ich werde jetzt die Wachen einteilen. Ihr weckt mich sofort, wenn heute Nacht ungewöhnliche Ereignisse geschehen.“

„Ja, sicher.“

Keros stand auf und wandte sich ihnen zu. „Männer von Cort! Wir haben den See erreicht. Morgen werden wir im Wald jagen. Es ist gleich dunkel. Ich wünsche heute Nacht eine Bewachung. Wir kennen diesen Ort nicht. Wir sind hier eingedrungen. Wir wissen nicht, ob wir bemerkt worden sind. Wir sind niemandem begegnet, doch dies kann sich ändern. Nico und Georg werden mit einem Freiwilligen die erste Wache übernehmen. Dokan und Mike die nächste Wache und ich werde mit Conny die letzte Wache mit einem Freiwilligen übernehmen. Ruht euch jetzt aus.“

Müde und angeschlagen nickten sie ihm zu. Die Freiwilligen meldeten sich bei ihm.

Entspannt streckten sich die Männer nach dem anstrengenden Tag im weichen Gras aus. Langsam wurde es ruhig und die Unterhaltungen verstummten.

Bläschen stiegen vom Grund des Sees auf. Eine kleine Wasserwelle schwappte ans Ufer.

Die Nacht senkte sich herab. Erschöpft schliefen die Männer ein.

Dokan fiel in einen tiefen Schlaf, dennoch war es ihm nicht möglich über seine Träume, Kontakt mit Mira aufzunehmen.

Mira schlief ebenfalls. Doch sie erreichte bloß ein entschwindender Traumgedanke von Dokan. Enttäuscht wachten beide am nächsten Tag auf.

***

Mira, Serena, Suzan, Frederick, Marain und Moros trafen sich am Morgen unter den Baumfarnen.

„Und? Konntest du Dokan über die Träume erreichen, Mira?“, fragte Serena erwartungsvoll den gelben Drachen und sah ihr in das feingeschuppte Gesicht. Ihre Mimik verriet keine Emotion und sie erwiderte mit ausdrucksloser Stimme, als ob sie es gar nicht berührte: „Nein, Serena. Es war kein Traumgedanke von Dokan zu erfassen.“

Aus Marains Augen stürzten die Tränen. Verzweifelt schluchzte sie auf: „Sie haben sich in der Energie vollständig aufgelöst. Deshalb kannst du ihn treffen, Mira.“

Serena wurde blass. Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Nach einem Moment der Bestürzung fasste sie sich. „Nein. Ich weigere mich, das zu glauben. Gehen wir in die Bibliothek, zu den Schriften. Wir werden den Zauberspruch finden.“

***

Am See erschien die Sonne am Horizont.

Früh schlugen Nico und Dokan die Augen auf. Sachte plätscherte das Wasser des Sees an das Ufer.

Keros hatte die letzte Wache gehabt und ging auf Dokan zu, als er sah, dass er aufwachte. Leise sprach er ihn an: „Konntest du Mira in deinen Träumen erreichen?“

„Nein“, erwiderte Dokan enttäuscht.

„Nein?“, fragte Keros verwundert nach. „Wieso nicht?“

„Ich konnte nicht zu Mira durchdringen. Ich habe sie in den unzähligen Träumen gesucht. Es ist mir nicht gelungen.“

„Verdammt“, dachte Keros und erwiderte: „Versuch es heute Nacht erneut, Dokan.“

Dokan nickte ihm zu. Keros wandte sich den Männern zu, die nacheinander erwachten und sich die Augen rieben. „Guten Morgen, Männer von Cort. Erfreulicherweise hatten wir eine ruhige Nacht. Wie ich es gestern sagte, gehen wir heute jagen. Ich, Conny und Georg werden aufbrechen und in den Wald gehen. Ihr wartet an dieser Stelle, bis wir zurückkehren. Dokan und Nico werden bei euch bleiben. Versucht ein paar Fische zu fangen. Sucht Brennholz am Waldrand. Bleibt zusammen. Ich wünsche keine eigenmächtigen Erkundungen. Wahrscheinlich werden wir erst gegen Abend zurückkehren.“ Zuversichtlich lächelte er ihnen zum Abschied zu und forderte Conny und Georg zum Gehen auf.

Sie verließen die Männer. Rasch gingen sie am Ufer des Sees entlang und erreichten den Waldrand.

Unter den hohen Bäumen blieb Keros stehen. „Ich gebe euch ein Messer.“ Er zog zwei Messer aus seinem Gürtel hervor.

„Neben den Strahlen trägst du zusätzlich Messer?“

„Du bist schwer bewaffnet, Keros. Trägst du ständig zwei Messer?“

„Ja, Conny.“

„Danke, Keros.“

„Wir werden sehen, was uns gleich erwartet.“

Sie betraten den dichten Wald.

Blau gefiederte Vögel balzten über ihnen. Mit breit gespreizten Federn girrten und hüpften sie auf den Ästen. Die Vogeldamen zwitscherten und neigten huldvoll ihre Köpfe. Als sie unter ihnen liefen, unterbrachen die Vogelmänner ihren werbenden Tanz.

Sie schlichen weiter durch das Gebüsch und unter den Bäumen entlang.

„Markiere den Weg, Georg. Sonst finden wir nicht zurück.“ Georg nahm das Messer und ritzte ein kleines Kreuz in die Rinde der Bäume. „Schon erledigt.“

Keros nickte ihnen zu.

Einige Zeit durchstreiften sie den dichten Wald.

Keros hielt sie mit einer Handbewegung an: „Wartet!“ Regungslos verharrten sie. Er flüsterte ihnen zu: „Ich habe ein Geräusch gehört. Hinter die Büsche.“

Hastig huschten und versteckten sie sich hinter die dicht stehenden und stark belaubten Sträucher. „Dort kommt es.“

Ein hirschähnliches Tier tauchte aus dem Dickicht vor ihnen auf. Vorsichtig schnupperte es nach allen Seiten, ging weiter, schnupperte … Dann blieb es stehen und senkte den Kopf auf den Boden. Es knabberte an den grünen Blättern und Gräsern. Aufmerksam sah es hoch, senkte den Kopf wieder, fraß weiter … In Keros Hand drehte sich ein Licht und die Strahlen schossen heraus. Getroffen fiel das Tier auf den Boden. „Guter Schuss, Keros“, bemerkte Georg.

Sie gingen auf das erlegte Tier zu. „Tragen wir es zurück. Das müsste für uns reichen.“

„Ja, das denke ich auch, Keros.“

Sie nahmen das schwere Tier an den Beinen hoch und folgten den eingeritzten Kreuzen zum See zurück.

Sie traten aus dem Wald hervor. Der blaue See und die Wiese lagen vor ihnen. Das Wasser plätscherte an das sandige Ufer. Kleine Feuer brannten am Seeufer. Entspannt saßen die Männer um die Feuer herum.

„Keros, Conny und Georg kommen früh zurück“, sagte Dokan zu Nico, der auf dem Gras neben ihm saß. „Sie tragen ein großes Tier. Die Jagd war erfolgreich.“

Zwei Männer standen auf und gingen ihnen entgegen. Lächelnd nahmen sie ihnen das schwere Tier ab. „Häutet es und teilt das Fleisch gerecht auf“, befahl Keros, als er ihnen das Wild übergab. Georg reichte Mike das Messer.

„Es hat eine Schusswunde!“, bemerkte Mike verwundert. „Du hast ein Gewehr? Eine Pistole?

„Nein“, erwiderte Keros.

„Das Fell ist an einer Stelle verbrannt?!“

„Ihr werdet kein Geschoss darin finden.“

„Wie konntest du es dann erschießen oder war es jemand anderes?“

„Ihr werdet es früh genug erfahren, Mike. Häutet das Tier und teilt es auf. Ich wünsche, das Gespräch zu beenden. Ihr dürft Euch entfernen.“ Mürrisch drehte Mike sich um.

Keros setzte sich zu Dokan und Nico. „Du bist ein guter Jäger, Keros“, bemerkte Nico.

„In Aketa gehen wir häufig auf die Jagd und mit den Strahlen … Es ist nicht zu verfehlen.“

„Hast du abgesehen von dem Tier etwas im Wald gesehen, Keros?“

„Es ist bloß ein Wald. Viele Bäume, dichte Sträucher, dichtes Unterholz, bunte Vögel und dieses Tier. Mehr konnte man nicht erkennen. Außergewöhnliches war nicht zu sehen oder zu hören. Morgen werden wir tiefer eindringen. Conny und Georg sind leise im Wald. Vor allem Conny ...“

„Conny war eine lange Zeit auf Cort. Dort war er den ganzen Tag im Dschungel, Keros. Er ist mindestens so leise wie die Tiere.“

Einige Bläschen blubberten vom braunen Grund des Sees auf.

„Deine Freunde haben ein angenehmes Wesen. Wir hatten einen gefälligen Tag. Und ihr? Hat sich ein erwähnenswerter Vorfall ereignet, Nico?“

Viele Bläschen blubberten vom Grund des Sees auf und sie verwischten sich mit den Wellen des Sees.

„Nein. Bei uns war alles ruhig. Wir hatten einen ruhigen Tag. Wir haben geangelt.“

Noch mehr Bläschen blubberten auf, doch sie bemerkten sie nicht, denn sie verloren sich in den wogenden Wellen.

„Schön, dann sind wir nicht ausschließlich vom Fleisch abhängig. Die Männer können sich nützlich machen und angeln.“ Sie schwiegen einen Moment, bevor sie sich trennten. „Ich werde jetzt die Wachen einteilen, Nico.“

***

Der Tag ging dem Ende zu und es wurde Nacht. Es wäre stockfinster, wenn nicht die Feuer das Ufer erhellen und sich die Flammen im See spiegeln würden.

Müde legten sich die Männer zum Schlafen nieder. Die Gespräche verstummten nacheinander. Der See plätscherte einschläfernd ans Ufer.

Dokan fiel in einen tiefen Schlaf, aber es war ihm nicht möglich über seine Träume eine Verbindung zu Mira aufzunehmen. Ständig entglitt sie ihm. Sein Ruf irrte durch die vielen geträumten Gedanken und Mira erreichte kein Traumgedanke von Dokan.

Es war alles wie in der gestrigen Nacht, bis Keros und alle Gestrandeten ein gellender Aufschrei aus dem Schlaf schreckte.

„Ein Ungeheuer!“, rief die Wache aufgelöst. „Ein Ungeheuer!“

Keros stand mit ein paar schnellen Schritten neben ihm. Er sah sich um. „Wo ist es? Beruhigt Euch.“

„Es ist im Wasser!“ Keros sah über den flachen See. Alles ruhig. Keine Wellen. Kein Ungeheuer. Nichts. Das Wasser schäumte am sandigen Ufer und floss in den See zurück. Leises Plätschern.

„Es beobachtet uns die ganze Zeit. Es schwimmt die ganze Zeit an der Stelle, wo du liegst, hin und her! Es schwimmt dicht an der Oberfläche des Wassers hin und her! Es ist ein Ungeheuer! Es ist hell und lang. Das Licht des Feuers bringt es zum Vorschein. Es leuchtet!“

„Es ist abgetaucht. Ich sehe es nicht. Ich werde warten, ob es erneut auftaucht. Nehmt wieder die Wache auf und verhaltet Euch diesbezüglich ruhig. Ich werde es aus dem Wasser holen.“

„Ich heiße Christian, Keros. Man nennt mich Chris.“

„Bezieht Euren Posten, Chris, und verhaltet Euch ruhig.“

Nervös und aufgelöst nahm er die Wache auf. Georg näherte sich ihm. „Beruhige dich, Chris“, sagte Georg leise zu ihm. „Keros macht das schon.“

„Du hast gut reden, Georg. Wenn es aus dem Wasser springt …“, erwiderte Chris ängstlich und übertrieb maßlos. „Es ist riesig!“

„Beruhige dich, Chris. Überlass es ihm. Verscheuch es nicht. Er wird es herausholen.“

Ängstliche, gefasste und nervöse Blicke der Männer schweiften über den See.

Das Wasser plätscherte leise ans Ufer. Nichts war von dem besagten Ungeheuer zu sehen.

Die Aufregung schwoll ab.

Die Männer legten sich zum Schlafen nieder.

Keros legte sich an die Stelle, wo er vorher gelegen hatte und wartete. Die Feuer brannten herunter. Er blinzelte.

Es dauerte einige Zeit.

Bläschen blubberten auf. Eine kleine Wasserwelle schwappte ans Ufer. Ein länglicher, heller Körper schwamm nah an der Oberfläche durch das Wasser. Ein schmaler Kopf erschien über dem Wasser. Zwei gelbe Augen blitzten im letzten Licht des Feuers auf.

Mit einem langen Sprung stürzte Keros sich ins Wasser und schnappte sich das Ungeheuer. Sie tauchten unter. Es wand sich und wollte tiefer abtauchen. Erschrocken blickte es ihm unter Wasser im letzten Licht in die hellbraunen Augen, als er nach ihm griff. Wider Erwarten biss das Ungeheuer mit seinen scharfen Zähnen und kratzte mit seinen langen Krallen nicht. Es war überaus wendig. Elegant schwang es seinen langen Schwanz und versuchte zu entfliehen. Keros erwischte es am Schwanz, bevor es ihm entglitt. Es wand sich. Er spürte die weichen Hornschuppen in seiner Hand und zog es am Schwanz zu sich heran. Vergeblich sträubte es sich. Es drehte sich um sich selbst, doch es biss ihn nicht. Hektisch wurden Unmengen von Bläschen ausgestoßen und stiegen blubbernd auf. Das Ungeheuer konnte ihm nicht entkommen, denn unnachgiebig hielt er es am Schwanz fest. Ein weiterer Schwall von Luftbläschen stieg auf. Mit ein paar kräftigen Zügen schwamm Keros ans Ufer und zog es hinter sich her. Er stieg aus dem Wasser und hatte es am Schwanz gepackt. Er hielt es kopfüber hoch.

„Hab ich dich“, lachte Keros amüsiert, als er sah, wen er gefangen hatte. Es zappelte mit seinen Beinen und Flügeln in der Luft herum. Es drehte ihm den Kopf zu. „Lass mich runter“, rief ihm verzweifelt eine junge, weibliche Stimme entgegen. „Lass mich runter, Keros.“ Das Ungeheuer war mit seinem langen Schwanz knapp einen halben Meter groß. Das riesige Ungeheuer!

Am Ufer setzte er sich auf das weiche Gras. Er klemmte den Drachen zwischen seine Beine fest. „So, meine Kleine. Hab ich dich gefangen.“

Dokan und Nico stellten sich nach dem Tumult zu ihm. Alle Männer waren hellwach.

„Einen kleinen, gelben Drachen hast du gefangen, Keros“, bemerkte Dokan belustigt. Nico schmunzelte.

„Es ist ein Drachenmädchen, Dokan. Sie ist neugierig.“

Die Männer versammelten sich um Keros. „Ein Ungeheuer, Keros! Wir werden es morgen braten“, rief ihm von hinten eine männliche Stimme zu.

„Wagt es nicht, diesem Drachenmädchen ein Leid zuzufügen! Sie steht unter meinem Schutz. Sie ist ein gelber Drache“, erwiderte Keros scharf.

Die Männer sahen ihn erstaunt an. Aufgeregtes Gemurmel entstand.

Unruhig bewegte sich der Drache zwischen seinen Beinen. „Was willst du von mir, Drachenmädchen? Weshalb beobachtest du mich? Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Es wird dir nichts geschehen. Ich lasse dich gleich frei. Doch erzähl mir erst, wer du bist. “

Das Drachenmädchen sank auf seine Beine. Es entspannte sich. Vertrauensvoll sah sie in seine hellbraunen Augen. „Ich bin Odina. Ich lebe hier.“ Keros lockerte den Griff und sie machte keine Anstalten zu fliehen. Er löste den Griff auf. Sie rekelte sich auf seinen Beinen und suchte eine gemütliche Liegeposition.

„Nun, Odina. Was willst du von mir? Ich höre.“

„Ich wollte dich sehen. Ich habe gehört, dass sie dich mit Keros gerufen haben und ich habe erkannt, dass du Keros, der Drachenmensch bist.“

„Das ist richtig. Von wem hast du von mir gehört, Odina?“

„Ich habe in der Stadt gehört, dass ihr hier seid. Ich war unter einer Brücke, als dein Name fiel. Sie sagten, dass ihr aus dem Wirbel gestürzt seid. Sie suchen euch.“

„Wer sucht uns?“

„Das weiß ich nicht.“

„Kannst du uns in die Stadt bringen?“

„Wenn du das möchtest, Keros. Möchtest du schwimmen?“

„Wie können wir in die Stadt schwimmen? Wir sind an einem geschlossenen See. Er hat keinen Zufluss.“

„In der Tiefe hat der See eine Öffnung. Der Fluss fließt ein Stück unterirdisch. Er strömt durch eine Höhle in den See. Der Fluss fließt durch die Stadt.“

„Hm … Interessant. Gibt es weitere gelbe Drachen auf dieser Welt, Odina?“

„Ja. Sie leben in der Nähe der großen Schlucht.“

„Weißt du jetzt, wo wir sind, Dokan?“

„Ich denke, wir könnten auf Tikra sein, Keros. Tikra liegt in der Nähe von Makida. Auf Tikra leben die gelben Drachen.“

„Ja, diesen Ort nennen sie Tikra“, bestätigte Odina.

Dokan fuhr fort: „Tikra wird von einer jungen Königin regiert, aber ich weiß nicht, ob sie uns wohlgesonnen ist. Sie hat erst vor kurzer Zeit den Thron bestiegen. Wir sind hier eingedrungen.“

„Wir werden sie morgen aufsuchen.“

Unruhig standen die Männer zusammen. Unfreundliches, lautes Getuschel war im Hintergrund zu hören.

Keros verwies sie auf ihre Schlafplätze. Die Männer verteilten sich am Ufer.

Einer murmelte beim Weggehen: „Dieser kleine Drache liegt bei Keros wie ein kleiner Hund. Seht nur, wie er auf seinen Beinen liegt. Er scheint sich dort besonders wohlzufühlen.“

Dokan und Nico blieben bei ihm sitzen. Dokan klärte ihn auf: „Keros, Tikra hat einen Schutzschirm. Er umspannt Tikra und schützt vor Energiestrahlen. Als wir aus dem Wirbel gefallen sind, war meine Energie stark. Wir haben den Schirm mühelos durchbrochen.“

„Auf der anderen Seite können Moros, Serena und die anderen uns nicht finden.“

„Das ist richtig, Keros. Sie werden denken, wir haben uns in der Energie aufgelöst, als der Tunnel kollabierte. Moros wird den Zauberspruch in den Büchern suchen. Dennoch werden sie uns nicht finden. Sie werden an der falschen Stelle suchen. Es wird der falsche Zauberspruch sein. Es wird nichts geschehen. Es wird einige Zeit dauern, bis sie ihren Irrtum feststellen. Sie werden keinen Anhaltspunkt mehr haben. Danach werden sie nicht weiter wissen. Moros ist ein junger Zauberer.“

„Verdammt“, fluchte Keros leise. „Wie kommen wir hier weg?“

„Lass uns morgen in die Stadt gehen. Lass uns die Königin aufsuchen. Denkbar wäre es, dass sie uns in unserem Bestreben unterstützt“, bot Dokan an. „Du hast es eben selbst vorgeschlagen.“

„Odina, zeigst du uns den Weg in die Stadt?“ Der kleine Drache rekelte sich auf seinen Beinen und er ließ sie gewähren.

„Ja, Keros.“

„Bleib dicht bei mir liegen, Odina.“

***

Der nächste Tag brach an. Die vergangene Nacht war im weiteren Verlauf ruhig geblieben. Die Sonne schien warm und weckte sie mit ihren Strahlen.

„Conny, Georg, Dokan, Nico. Wir brechen auf“, befahl Keros an diesem schönen Morgen. Odina flog vor ihm her.

„Wir werden diesmal mitkommen, Keros“, rief ihm einer der Männer zu. Er war groß und schlank.

„Wer seid Ihr?“, fragte Keros ihn, dessen dominantes Verhalten ihm bereits aufgefallen war.

„Ich heiße Karl. Wir werden nicht die ganze Zeit am See warten. Wir werden mitgehen.“ Entschlossen stand die restliche Gruppe vom Boden auf.

„Wir wissen nicht, ob die Königin uns wohlgesonnen ist. Wir sind in ihr Reich eingedrungen. Wir werden bereits gesucht.“

„Wer sagt das?“, forderte Karl eine Auskunft. „Wer?“

Keros schwieg, denn er wusste, dass es in ihren Ohren lächerlich klingen musste, wenn er sagte, der kleine Drache hätte mit ihm gesprochen. „Ich denke, wir werden bereits gesucht“, korrigierte er seine Äußerung und wich aus. „Ich werde euch mitnehmen, wenn ihr meinen Befehlen Folge leistet. Dies müsst ihr zusagen. Es kann gefährlich werden.“

„Nichts leichter als das, Keros. – Wie lautet dein Befehl?“

„Brechen wir auf und keine gewaltsamen Übergriffe. Ich sagte es gestern bereits. Der Drache steht unter meinem persönlichen Schutz.“

„An dem kleinen Drachen scheint dir viel zu liegen. Er hat gestern wie ein Schoßhund bei dir gelegen. Es war süß anzusehen, zuckersüß. Keros und ein kleiner, gelber Drache.“ Spöttisch lachten Karl und einige Männer auf. Ernst sah Keros auf ihn und die lachenden Männer, von denen sich einige bereits vor Lachen auf die Schenkel und die Schultern klopften. Sie schienen sich gar nicht mehr vor Lachen einzukriegen, so lustig war es. Sie schienen sich prächtig zu amüsieren und dann …, dann klang es knallhart: „Auf Cort machen wir kurzen Prozess mit ihnen – mit den Ungeheuern –.“

„Wir sind nicht auf Cort, Karl. Und er, er ist ein Drachenmädchen. Sie heißt Odina. Sie wird uns den Weg in die Stadt weisen. Gehen wir.“

„Sie wird uns den Weg weisen“, schüttelten Karl und die Männer den Kopf. „Gehen wir in die Stadt. Ich bin gespannt, ob wir ankommen. Keros hat dem Drachen einen Namen gegeben. Dieser Drache ist ein Schoßhund und erschnüffelt den Weg.“ Ungeniert lachten sie auf. Dennoch brachen die Männer geschlossen auf, liefen am Ufer des Sees entlang und erreichten den dichten Wald.

Keros, Dokan und Nico liefen an der Spitze und Odina flog vor ihnen her. Hinter ihnen erklangen unablässig spöttisches Gelächter und Gerede. Es war nicht zu überhören und er sollte es auch hören. Verärgert schwieg Keros dazu.

Leise entschuldigte Nico ihr Verhalten und begründete es damit, dass sie von Cort kamen und es gefährlich gewesen war. „Man kann es ihnen nicht verdenken, Keros. Wir sind auf Cort oft von den Torkas angegriffen worden. Es hat viele Tote gegeben und die Peras haben uns ständig angegriffen.“

Sein Erklärungsversuch ging ins Leere. „Ich habe sie darauf hingewiesen, Nico. Sie werden meinem unmissverständlichen Befehl Folge leisten. Sie dürfen Odina nicht angreifen. Dies ist ihre erste Bewährungsprobe. Ansonsten kann ich mich nicht auf sie verlassen, Nico. Wir haben sie gerettet. Ich erwarte ihre Gefolgschaft. Achtet auf Odina. Sie ist jung und neugierig.“

„Ich werde eine Zeit lang mit ihnen gehen und sie beruhigen, Keros.“

„Wie du wünschst, Nico. Sie haben keinen Grund, wegen Odina beunruhigt zu sein. Ich werde keine Übergriffe dulden, Nico. Wer mir nicht folgt, soll die Gruppe unverzüglich verlassen. Ich werde mich nicht mit ihnen lange auseinandersetzen.“

Nico drehte sich um und näherte sich Karl. Er ging in einer kleinen Gruppe von Männern weiter hinter ihnen und sie lästerten vor sich hin. „Das Drachenfräulein erschnüffelt den Weg …“

„Hey, Nico“, grüßte Karl freundlich.

„Hallo, Karl. Gehen wir ein Stück zusammen?“ Sofort löste sich Karl von seinen Begleitern. „Meinetwegen.“

„Karl, wir kennen uns bereits eine Zeit lang. Wir haben einige schwierige Zeiten hinter uns.“

Zufrieden lächelte er vor sich hin. „Auf dich ist Verlass, Nico. Du hältst dein Wort. Das zählt für mich.“

„Hattest du dich gut in der Ansiedlung eingelebt?“, führte Nico den Anfang des vermeintlich lockeren Gespräches weiter.

„Ja. Trotzdem gab es am Anfang weitere Vorbehalte. Ich nehme an, das kannst du dir denken. Das Vertrauen zurückzuerlangen, welches man verspielt hat, ist schwierig. Damit hatte ich gerechnet. Meine Freunde und ich waren froh, dass ihr uns erneut aufgenommen habt. Aber wo bist du gewesen? Ich habe dich eine lange Zeit nicht gesehen.“

„Ich war bei Keros.“

„Du kennst ihn gut?“

„Ja.“

Spöttisch lachte Karl auf. „Mit diesem kleinen Drachen gibt er sich der Lächerlichkeit preis. Die Männer machen sich lustig über ihn. Heute Nacht lag dieser niedliche Drache, dieses gelbe Ungeheuer, neben ihm.“

„Ich würde mich nicht mit ihm anlegen, Karl. Lasst den Drachen in Ruhe. Keros wollte nur Conny und Georg holen. Sie haben den Tunnel offen gelassen, um euch mitzunehmen. Sie haben auf euch gewartet. Keros war überaus großzügig.“

„Trotzdem, Nico. Dieser Drache wird bald ein ausgewachsener Drache sein. Du weißt, wie gefährlich sie sind. Ich nehme an, dass er größer als ein Torkas wird.“

„Ich kann dich bloß warnen, Karl. Auch ich werde den Drachen verteidigen.“

„Ihr müsst verrückt sein. – Den Drachen verteidigen.“

„Keros ist ein Anführer, Karl. Ich sage es dir in aller Freundschaft. Du kannst ihm nicht das Wasser reichen.“

„Du bist sehr überzeugt von ihm.“

„Ja.“

„Hat er dich als Unterhändler, als Vermittler geschickt, Nico? Wie wir wissen, hast du ein besonderes Talent dafür.“

„Nein, Karl. Es gibt nichts zu verhandeln, zu vermitteln.“

„Du drohst mir?“

„Nein, Karl. Ich bin als dein Freund hier.“

Georg näherte sich den beiden. „Alles klar, Karl? Du machst ja ein Gesicht. Was ist los? Möchtest du nach Makida zurück? Steine kloppen. Ihr macht es Keros mit eurem rotzfrechen Gerede schwer. Er ist unglaublich geduldig mit euch. Ich würde mir das nicht stundenlang gefallen lassen. Erst rette ich euch und dann kommt ihr mir blöd. – Und dann hat er euch am Hals.“

Karl schwieg daraufhin. „Ja, du hast recht. Ihr habt beide recht. Meine Unterstützung hat er in Zukunft.“

„Das will ich schwer hoffen, Karl.“

***

Keros, Dokan und Nico gingen weiter an der Spitze der Gruppe durch den großen Wald.

Die Dämmerung senkte sich langsam nieder und vertrieb den sonnigen Tag. Sie lagerten an einer geeigneten Stelle und Keros teilte den nächsten Wachdienst ein. Die Männer suchten Feuerholz und nach einiger Zeit saßen sie entspannt am Feuer. Odina legte sich neben Keros. Nico und Dokan setzten sich dazu.

Keros hörte es aus dem Hintergrund laut und deutlich. Er sollte es auf jeden Fall hören. Diese Stichelei nahm kein Ende. „Dieser Drache ist ein Schoßhund.“ Verärgert runzelte er die Stirn.

„Dieser niedliche, süße Drache.“

„Es fehlen zarte Streicheleinheiten. Ein paar liebevolle Streicheleinheiten.“

„Ein Drachenfräulein …“

„Ach, wie süß.“

„Ein Schoßhündchen wird gestreichelt.“

„Ein niedliches Ungeheuer …“ Laut wurde gewitzelt und gelästert. Jetzt gab Karl die schroffe Antwort. „Haltet die Klappe!“

„Gestern hast du mitgelacht, Karl“, klang es wiederum vorwurfsvoll aus dem Hintergrund.

„Das war gestern. Das Thema ist durch.“

Das spöttische Lachen verstummte. „Du kannst jeden Spaß verderben, Karl. Keros und das niedliche Drachenfräulein.“ Voller Spott lachten sie auf.

Überaus schroff erwiderte er: „Lasst diese Anspielungen. Keros hat uns doch gebeten, den Drachen in Ruhe zu lassen. Das war eine klare Ansage. Ist das so schwer zu verstehen?“

„Nein.“

„Na also.“

***

Die Nacht senkte sich herab. Es wurde stockfinster. Das Verglimmen der Glut war in der Dunkelheit zu sehen. Die abgehende und nachlassende Wärme war schwach zu spüren. Nacheinander erloschen die Feuer. Im Lager wurde es ruhig.

Keros lag wach, doch er hatte die Augen geschlossen. Voller Sehnsucht dachte er an Serena. Er träumte von den Nächten, wo sie hingebungsvoll in seinen Armen lag. Die erotische Ausstrahlung einer Dinjar war berauschend. Verliebt träumte er von ihren betörenden Küssen und ihrem sinnlichen Körper. Er spürte ihre vergangenen Zärtlichkeiten in seiner Erinnerung und gab sich ihnen hin.

Odina lag neben ihm. Sie konnte ebenfalls nicht schlafen, denn sie war überaus neugierig. Sie unterbrach seine träumerischen Gedanken. „Wie ist es auf der Welt der gelben Drachen, Keros?“ Er öffnete die Augen. Das einfallende Licht spiegelte sich in ihren bernsteinfarbenen Augen. Sie sah ihn vorwitzig an.

„Es ist schön dort, Odina. Es gibt einen tiefen See mit einem dichten Schilfgürtel und ein weitläufiges Gebirge mit langen Schluchten. Die Täler sind mit grünen Baumfarnen bewachsen.“

„Leben dort viele Drachen?“

„Ja, Odina.“

„Du fliegst mit ihnen?“

„Normalerweise fliege ich mit Broktan, wenn ich dort bin.“

„Was ist mit Nico und den Drachenmenschen? Fliegen sie mit den anderen Drachen?“

„Ja, sie sind ebenfalls Drachenreiter.“

Sie konnte es nicht zurückhalten und kam zu ihrem Anliegen, denn deshalb konnte sie nicht schlafen, deshalb hatte sie ihn angesprochen und es platzte aus ihr heraus: „Ich würde gerne einen Drachenmenschen tragen. Ich würde gerne mit ihm fliegen, Keros.“

„Du musst erst erwachsen sein, bevor du einen Reiter tragen kannst, Odina.“

„Och.“ Odina hielt kurz inne. „Wo bist du sonst? Du sagtest, wenn du dort bist. Wo bist du sonst?“

„Ich bin in meinem Königreich, in Aketa.“

„Leben dort gelbe Drachen?“

„Nein.“

„Bist du lieber in Aketa oder auf der Welt der gelben Drachen?“ Keros gab keine Antwort mehr, denn am Himmel erschien ein helles Aufschimmern. Ein weiteres Aufflimmern. Es leuchtete an unterschiedlichen Stellen auf. Hastig weckte er Dokan und Nico. „Seht! Dort oben!“

„An diesen Stellen wird der Energieschirm durchbrochen, Keros. Die Eintrittsstellen sind deutlich zu sehen. Es sind acht Eintrittsstellen.“

Das Aufschimmern verschwand. Es wurde dunkel.

„Sind es Moros, Serena und die anderen, Dokan?“

„Das glaube ich nicht. Ein Zauberer würde an einer Stelle den Schirm durchdringen. Außerdem sind sie sichtbar. Es macht keinen Sinn. Wer es auch ist? Wenn sie hineinkommen, dann kommen sie wahrscheinlich wieder heraus. Ich glaube nicht, dass sie abgestürzt sind. Es sah nicht so aus.“

„Ja. Sie flogen durch. Es war deutlich zu sehen. Sie hatten die gleiche Geschwindigkeit. Es war ruhig und gleichmäßig.“

***

Der nächste Tag brach an. Heiter erschien die Sonne am blauen Himmel und blinzelte über die gezausten Federwolken. Weiße, zarte Fäden säumten die weich gebogenen Wolkenränder und Keros bat: „Brechen wir auf, Dokan. Nico.“

Sie standen auf, und wie sie es den Männern vorher mitgeteilt hatten, gingen sie voraus. Sie entfernten sich von der Hauptgruppe.

Sicherheitshalber wollten sie vorher den Weg in die Stadt erkunden, die vor ihnen lag. Aufmerksam sahen sie sich um. Odina flog vor ihnen.

Conny und Georg waren bei der Gruppe verblieben und warteten mit den Männern auf ihre Rückkehr.

Sie waren den ganzen Vormittag im dichten Wald unterwegs und erreichten einen dicht bewachsenen Abhang. Sie sahen auf einen Wald und eine Stadt, die in einem lang gestreckten Tal lagen, hinunter.

Der kleine Drache flog um Keros herum. „Sie beobachten uns, Keros. Sie stehen hinter den Bäumen.“

„Ich habe sie bemerkt. Sie sind unvorsichtig.“

„Ja, sie sind laut und unvorsichtig“, bemerkte Dokan leise. Nico schüttelte zustimmend den Kopf.

„Stellen wir sie gleich. Hören wir, was sie wollen. – Odina, du bleibst hier.“

Rasch verschwanden Dokan, Nico und Keros im dichten Gebüsch. Sie beschleunigten ihre Schritte, sie huschten am Rand des Abhangs entlang und versteckten sich.

Odina überwältigte die Neugierde. Sie flog hinter ihnen her.

Es raschelte und knackste. Drei Männer trampelten vermeintlich leise durch den Wald und erschienen am Abhang.

Die Männer trugen lange schwarze Gewänder. In der Mitte war ein dunkelroter Streifen. Der Streifen war mit goldenen Ornamenten verziert und mit Goldfäden durchwirkt. Der dunkelrote Streifen war in der Mitte des Gewandes und lief als Schmuckband weiter den Rücken hinunter.

Die Gewänder wirkten ausgesprochen edel und zeugten vom Reichtum der Besitzer. Die Kapuzen hingen auf dem Rücken. Sie säumten ein Band mit goldenen Ornamenten. Ratlos standen sie an der Kante. „Wo sind sie?“

„Ich sehe sie nicht mehr.“

„Sind sie den Abhang hinuntergegangen?“

„Nein. Ich kann sie nicht sehen. Von hier aus müsste man sie sehen.“

„Sie sind verschwunden.“ Sie drehten sich um und standen mit dem Rücken zum Abgrund. Ein falscher Schritt …

„Sucht ihr uns?“ Unverhofft trat Keros aus dem hochgewachsenen, überaus dichten Gebüsch hervor und ging auf sie zu. „Was wollt ihr von uns?“

Die drei Männer erschraken. Einer stotterte aufgeregt: „Wir, wir … haben, haben … euch, euch gesucht.“ Ängstlich sah er ihn an.

„Was ist der Grund?“

Sichtlich erschrocken fasste der Mann sich ein Herz. „Ihr, ihr … seid in, seid in unsere Welt eingedrungen. Das ist, das ist doch so oder, oder nicht?“

„Wir würden eure Welt gerne wieder verlassen. Nun, ich höre. Was wollt ihr von mir?“

„Unsere Königin, Königin, Königin Majala würde euch, euch, euch … gerne sprechen. Du, du, du … bist, bist doch Keros, oder, oder nicht?“ Ängstlich sah er ihm in die hellbraunen Augen. Er starrte gebannt auf seine Hand, in der sich kein Licht drehte. Odina flog mit schnellen Flügelschlägen auf Keros zu.

„Du, du, du ... bist Keros, der Drachenmensch? Er, er … ist es. Er, er … hat, hat einen gelben, gelben, gelben Drachen dabei.“

Ungehalten sah er auf Odina, die so sorglos um ihn herumflog. „Ja, ich bin Keros.“

„Du, du ...du bist Keros, der Drachenmensch?“, stotterte der aufgeregte Mann. Sie wirkten schüchtern und verzagt.

„Ja, ich bin Keros. Ich sagte es eben bereits.“

Der andere Mann hatte sich vom Schreck erholt, sie tatsächlich getroffen zu haben, und ergriff beherzt das Wort: „Königin Majala würde euch gerne sprechen. Wir sind hier, um euch zu benachrichtigen.“ Ehrfürchtig fuhr er fort: „Königin Majala würde gerne Keros, den Drachenmenschen und den großen Zauberer Dokan sprechen.“

Entschlossen nickte ihnen Keros zu. „Führt uns zu Königin Majala.“

„Bitte zieht diese Gewänder an.“ Überraschend zog er zwei Gewänder aus seiner braunen Tasche hervor. Er hielt ihnen die schwarzen Gewänder hin, die ebenso reich verziert und golden bestickt waren wie ihre eigenen. „Die Männer, die euch begleiten, sollen im Wald warten. Sie sollen sich im Wald verborgen halten.“

„Hm … Also gut. Nico, geh zu den Männern zurück.“ Dokan und Keros zogen die Gewänder an.

„Zieht die Kapuzen über den Kopf, damit man die blonden Haare nicht sieht.“ Sie trennten sich.

Keros, Dokan und die fremden Männer liefen den Abhang hinunter und ein Stück durch den Wald.

Nach kurzer Zeit waren sie am Waldrand. Sie sahen auf die große Stadt. Der Wald grenzte an dieser Seite an die Stadt. Inmitten der Gebäude ragte ein weißer Palast hervor und hinter dem Palast eine großzügige Tempelanlage. Die Straßen führten sternförmig auf den Palast zu. Sie waren mit hochgewachsenen, feinblättrigen, rot belaubten Bäumen mit weißer, glatter, glänzender Rinde gesäumt.

„Wir werden gleich in der Stadt sein. Ich bitte euch, hinter uns zu gehen. Wir sind Priester des Tempels. Wir wollen nicht auffallen. Senkt den Kopf, damit sie eure Gesichter nicht sehen. Unser gemeinsames Ziel ist die Tempelanlage. Ihr werdet Königin Majala dort treffen. Sie erwartet euch.“

***

Nach einiger Zeit erreichten die Männer den Stadtrand. Unter der Allee, in der sich das Licht und der Schatten stetig abwechselten, liefen sie mit gemäßigten Schritten auf die Stadtmitte zu.

Auf einem großen Platz, den sie überqueren mussten, fand ein kleiner Markt statt. Es waren wenige Stände, die aufgebaut waren.

Auffallend geringe Mengen von Gemüse und Früchten waren auf den Tischen zum Verkauf aufgeschichtet worden. Die Marktstände waren schwach besucht und jeder hatte es eilig. Kurz und knapp erledigten die Besucher ihre Einkäufe und hielten sich nicht lange auf.

Die Priester verlangsamten die Schritte und gingen würdevoll voran. Den Kopf tief gesenkt, die Kapuzen weit in das Gesicht gezogen, murmelten sie vor sich hin.

Unbehelligt erreichten sie die großzügige Tempelanlage. Niemand hatte die ehrwürdigen Priester unterwegs angesprochen, denn jeder hastete die Straßen entlang.

Die Tempelanlage war aus hellem Sandstein gefertigt. Das Gefühl von Weite und erhabener Größe beherrschten das Gelände, auf der hohe, umlaufende Säulen standen, die sie zum heiligsten Inneren führten.

Mit gesetzten Schritten liefen sie auf eine große Tür zu. Ein Priester öffnete die Tür und sie traten ein.

Eine hohe Halle lag vor ihnen. Säulen säumten die Halle. In der Mitte stand ein Podest. Auf dem Podest saß die gehauene Figur einer Göttin.

Zartfließend trug sie das hellgraue, steinerne Gewand um ihren Körper und es legte sich in weiche Falten. Die Göttin hatte eine steinerne Krone auf dem Kopf. Dekorativ war sie mit blauen Mondsteinen verziert. Ein großer Mondstein war auf ihrer Stirn befestigt. Vor der Göttin brannte ein heiliges Feuer in einer Schale.

Eine Frau in einem schlichten, weißen Gewand stand vor dem heiligen Feuer. Bittend hielt sie die Hände nach oben. Sie sprach demütig mit gesenktem Kopf und murmelte andächtig die Worte vor sich her.

„Wer ist das?“, flüsterte Keros dem Priester zu.

„Sie ist die Hohepriesterin. Sie ist eine Seherin. Sie hat euer Erscheinen angekündigt.“

Die Seherin drehte sich nicht zu ihnen um. Hatte sie ihr Eintreten nicht bemerkt oder doch? Sie murmelte undeutliche Worte vor sich hin.

„Folgt mir“, bat der Priester leise. „Wir wollen sie nicht stören.“ Sie traten über die Schwelle einer Seitentür. Sie waren in einem der nachfolgenden Räume.

„Wir benachrichtigen Königin Majala. Wartet hier. Es dauert ein paar Minuten. Wir sind gleich zurück.“

Die Priester verschwanden durch eine weitere Tür.

Keros und Dokan sahen sich um. Hier standen die Gefäße für die Zeremonien. Sie waren reich verziert. Bilder der steinernen Göttin und unbekannte Zeichen schmückten die Gefäße. Aufgereiht standen sie in einem Regal. Ein paar Flaschen mit dunklen Flüssigkeiten standen auf dem Boden. Weitere Gegenstände für die rituellen Zeremonien lagen auf einem braunen, eckigen Tisch.

„Der Priester sagte, die Seherin hat unser Erscheinen angekündigt, Dokan.“

„Ja, Keros. Die Göttin trägt Mondsteine von Aparax. Das kann bloß bedeuten …“ Ehe Dokan dies weiter erläutern konnte, kamen die Priester zurück. „Königin Majala erwartet euch in ihren Privatgemächern.“

Ein Priester führte Dokan und Keros durch einen schmalen Gang, der sich mehrfach verzweigte. Am Ende des Ganges war ein Ausgang. Er war verschlossen. Neben ihm war ein Hebel in der Wand.

„Königin Majala! Ich bin es. Priester Eopses.“

„Tretet ein“, befahl eine weibliche Stimme. Er betätigte den Hebel. Lautlos schob sich die Palastwand mit einem Ölbild zur Seite auf. Auf dem Bild war die Tempelanlage dargestellt.

Sie sahen in die Privatgemächer der Königin hinein.

Die königlichen Gemächer waren prachtvoll ausgestattet. Weiße Säulen trugen die reich verzierte Decke. Edle Hölzer und Intarsien schmückten Schränke und Tische. Samt und Seide hüllten alles ein.

Königin Majala war allein. Sie hatte ihre Dienerinnen fortgeschickt. Sie war jung und trug die braunen Haare aufgesteckt. Ihr Haar schmückten blaue Mondsteine. Sie trug ein weißes, langes Kleid. Fließend fiel der Rock auf den Boden, das Oberteil war dekolletiert und die Arme waren frei. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit rosigen Wangen, schön geschwungenen Augenbrauen und hellblauen Augen.

Wartend lag sie auf einem dunkelblauen Liegesofa. Sie richtete sich auf, als der Priester, Dokan und Keros das Zimmer betraten.

„Priester Eopses, wen bringt Ihr in meine Gemächer?“, versuchte sie halbwegs ruhig zu formulieren, aber man sah und hörte ihr die Anspannung deutlich an. Vergeblich versuchte sie, ihre Unsicherheit vor ihnen zu verbergen.

„Es sind Keros, der Drachenmensch und der Zauberer Dokan, Königin Majala.“

„Ihr seid Keros und Dokan?“, fragte sie unsicher nach. „Zeigt euch und nehmt die Kapuzen ab.“

Dokan und Keros zogen sich die Kapuzen vom Kopf. Würdevoll schritt die Königin näher heran. Sie umkreiste sie. Sie musterte sie aufmerksam von oben bis unten. Mit harter Stimme, die ganz im Gegensatz zu ihrer lieblichen Erscheinung stand, forderte sie Auskunft: „Ihr seid Keros und Dokan? Antwortet.“ Nacheinander sah sie ihnen ins Gesicht und erwartete beharrlich ihre Antwort. Was versuchte sie, in ihren Gesichtern zu lesen?

Keros verzog keine Miene. „Ja, ich bin Keros.“

Und auch Dokans Mienenspiel war undurchsichtig. „Ich bin Dokan.“

„Ihr seid in mein Reich eingedrungen! Was sagt ihr dazu?“

„Wir bitten Euch um Verzeihung, Königin Majala. Wir würden gerne Euer Reich wieder verlassen“, erwiderte Keros.

Wider Erwarten entgegnete sie daraufhin ungehalten: „Ihr habt Tiere aus dem Wald und aus dem See getötet. Sie gehören euch nicht. Was sagt ihr dazu?“

„Die Männer hatten Hunger. Wir haben so wenig wie möglich genommen. Wir werden Euch entschädigen. Nennt Euren Preis, Königin Majala“, bot Keros versöhnlich an.

Sie antwortete nicht, sondern fuhr eisern mit der Befragung fort: „Wie konntet ihr hier eindringen? Sprecht!“

„Nachdem der Tunnel zerfallen war und der Wirbel uns fortgetragen hatte, sind wir aus ihm gestürzt“, erläuterte Dokan.

„Du sagtest, du bist der große Zauberer Dokan. Wieso konntest du den Tunnel nicht aufrechterhalten? Wie erklärst du das, Dokan?“

Aufmerksam beobachtete sie seine Reaktion. „Wir sind angegriffen worden. Der Tunnel ist kollabiert, als die Energiestrahlen ihn getroffen haben. Ich zauberte zu unserem Schutz einen Wirbel. Der Wirbel hat uns auf diese Welt gebracht.“

„So. – Ihr seid also angegriffen worden.“ Ungläubig forderte sie mit harter, unnachgiebiger Stimme weiter: „Wie kam es zu dem Angriff?“

„Wir haben unsere Freunde befreit. Sie waren Gefangene auf Makida. Sie arbeiteten im Steinbruch.“

Kurz und knapp forderte sie die Auskunft: „Wieso waren eure Freunde auf Makida?“

„Eigentlich leben sie auf dem Planeten Cort. Sie sind überfallen worden und mussten auf Makida arbeiten.“

„Wieso habt ihr den Tunnel nicht rechtzeitig geschlossen.“

„Wir haben auf die Männer gewartet. Die Zeit war zu knapp.“

„Ihr seid es wirklich“, stellte Königin Majala erfreut fest und fuhr überaus freundlich fort: „Die Hohepriesterin hat euer Erscheinen angekündigt. Die Eroberer von Makida haben Tikra eingenommen. Wir sind ihre Gefangenen. Sie wissen, dass ihr hier seid. Gestern Nacht sind acht weitere Raumschiffe gelandet. Sie suchen euch. Deshalb diese Vorsichtsmaßnahmen und wie ihr seht, musste ich euch in meinen Privatgemächern empfangen. Ich darf sie nicht verlassen. Nehmt die Tiere des Waldes und des Sees als Geschenk an.“

„Ihr seid großzügig, Königin Majala. Ich danke Euch“, erwiderte Keros verbindlich.

„Ich habe die Hoffnung, ihr werdet uns helfen.“ Die junge Königin sah sie verzweifelt an. „Ich habe den Thron erst vor kurzer Zeit bestiegen. Mein Vater, König Erp, ist überraschend gestorben.“

„Das bedauern wir, Königin.“

„Der Rat von Makida hat diese Schwäche erkannt und augenblicklich ausgenutzt, Keros. Ich habe gehört – dein Ruhm ist dir vorausgeeilt –, dass ihr Keira und das Volk von Makida besiegt habt.“

„Sie sind geflüchtet und es waren mehrere Raumschiffe, nicht das ganze Volk, Königin Majala.“

„Das schmälert deinen Ruhm nicht, Keros. Wir brauchen einen starken Anführer, das habe ich erkannt. – Und einen mächtigen Zauberer.“ Ihr Blick suchte seinen Blick und sie offerierte ihm unerwartet: „Ich biete dir die Krone an, Keros. Ich biete dir eine Heirat mit mir, eine Heirat mit Königin Majala, an. Das Königreich Tikra wird dein Reich sein. Wir werden es gemeinsam regieren.“

Überrascht sah er sie an. „Königin, das ist unmöglich.“

„Gefalle ich dir nicht, Keros.“ Anmutig bewegte sich ihr weicher Körper verführerisch. Sie trug ein bezauberndes Lächeln auf den Lippen. Ihre blauen Augen strahlten wie die Mondsteine der Göttin.

„Das ist es nicht. Ihr seid schön und begehrenswert. Ungeachtet dessen ist es unmöglich. Ich bin vermählt. Ich habe eine Königin. Ihr gehört mein Herz.“

„Oh …“ Die Enttäuschung konnte nicht größer sein.

„Dennoch können wir versuchen, euch zu helfen, Königin“, tröstete Keros und milderte seine deutliche Absage. „Das Volk von Makida sind unsere Feinde.“

Ihre maßlose Enttäuschung schlug in ein hoffnungsvolles Lächeln um. „Und was erwartet ihr als Gegenleistung?“

„Eure Freundschaft, Königin Majala.“

Königin Majala nahm ihn bei den Händen. „Nur meine Freundschaft, Keros.“

„Ja, Königin.“

Sanft zog sie Keros und Dokan zum Tisch, um Zeit zu gewinnen. Sie ordnete ihre Gedanken. „Setzt euch zu mir. Möchtet ihr eine Kleinigkeit essen? Trinken?“

„Gerne.“ Majala reichte ihnen knuspriges Gebäck und leere Becher. Sie schenkte aus dem goldenen Krug ein. Gelb floss die Flüssigkeit in die goldenen Becher. Es roch fruchtig und lud sie zum Trinken ein. Verlockt tranken sie einen Schluck.

„Was ist das? Aus welchen Früchten wird dieses Getränk gewonnen?“

„Die Früchte wachsen an den Bäumen im Palastgarten. Sie sind selten. Sie heißen Karana. Es ist das Getränk der Könige.“ Keros trank einen weiteren Schluck.

„Es ist köstlich, Königin Majala. – Aber jetzt … sprechen wir über die Eroberer.“

Verlegen sah die junge Königin zu Boden. „Wir haben es ihnen zu leicht gemacht. Als mein Vater lebte, blieben sie von Tikra fern. Sie haben nicht gewagt, Tikra anzugreifen. Aber nun …“

Dokan mischte sich ein: „Ich habe starke Energie im Tempel gespürt, Königin.“

„Du hast sie gespürt?“, fragte Majala verwundert nach und gab sich selbst die Erklärung. „Ja, wahrlich. Du bist Dokan.“

„Das Energiefeld, wird es von den Mondsteinen erzeugt? Von den Mondsteinen aus Aparax?“ Ehe die Frage von Dokan beantwortet wurde, sprach Keros hastig und stand auf: „Es kommen mehrere Personen. Ich höre Schritte. Nimm den Becher und den Teller mit, Dokan.“

Keros und Dokan huschten in den Geheimgang. Das Bild mit der Tempelanlage hatte sich gerade vor den Geheimgang geschoben, als die Türen zu den Gemächern aufflogen.

Hart knallten die Türflügel an die Wand. Sechs Männer vom Volk von Makida betraten das Zimmer. Eine junge Frau zerrten sie hinter sich her. „Herrin! Sie haben mich dazu gezwungen! Ich musste es ihnen sagen!“, rief sie ihr verzweifelt entgegen.

Eine Fistelstimme forderte heiser: „Wo sind sie, Königin Majala?“

Die junge Königin reagierte unbeeindruckt und ruhig. „Wer soll in meinen Gemächern sein?“

„Dokan und Keros.“

„Seht ihr sie denn? Nun?“

„Sucht sie! Thomaethro, sucht sie!“, krächzte die Fistelstimme heiser. Auf sein Zeichen hin durchsuchten seine Männer die weitläufigen Räume des großen Wohnbereiches mit den Sitzmöbeln. In der großen Ankleide suchten sie in den großen Holzschränken zwischen den schönen, langen Kleidern und Gewändern. Im eleganten Schlafgemach hinter den blauen Vorhängen mit der goldenen Borte, unterm Bett und im königlichen Bett zwischen den seidigen weiß-rosa Kissen.

„Nun?“, sagte Königin Majala spöttisch, als sie nach einiger Zeit die Suche abgeschlossen hatten. „Habt ihr sie gefunden? Sie waren nicht in meinem Bett?“

„Sie sind nicht hier“, murmelte die Fistelstimme mürrisch vor sich hin. „Gehen wir.“ Die Männer und ihre Dienerin verließen die Räume wieder.

Dokan und Keros warteten einige Zeit. „Sie kommen nicht zurück“, flüsterte Keros im Geheimgang und betätigte den Hebel der Vorrichtung. Das Ölbild schob sich beiseite. Sie traten hervor.

Königin Majala sah ihnen lächelnd entgegen. „Nehmt wieder Platz.“

„Deine Dienerin, Königin Majala. Was weiß sie?“

„Sie weiß nichts, Keros, und wenn sie es wüsste, würde sie es nicht sagen. Sie ist mir treu ergeben. Sie hat zu ihrer eigenen Sicherheit mitgespielt. Wir hatten früher bereits unsere Worte abgesprochen, wenn sie in eine derartige Situation gerät. Ihre Aussage bedeutet, dass sie nichts wissen. Sie haben versucht, mich zu täuschen. Sie dachten, ihr seid in meinen Gemächern.“

„Hm … Wer weiß, dass wir hier sind?“

„Die Priester und die Seherin. Die Seherin hat euer Erscheinen auf Tikra angekündigt.“

„Was hat sie in ihrer Vision gesehen?“

„Sie hat gesehen, dass ihr mit mehreren Männern aus dem Wirbel herausgestürzt seid und dass ihr am See und im Wald gelagert, gefischt und gejagt habt. Sonst hat sie nichts weiter erklärt.“

„Hm … Wir waren bei den Mondsteinen, als wir unterbrochen wurden. Wie wird das Energiefeld erzeugt?“

„Die Mondsteine erzeugen das Energiefeld. Sie sind auf der Krone ausgerichtet, Keros. Es umspannt unsere Welt.“

„Wie können die Eroberer von Makida durch das Energiefeld eindringen?“

„Ihre Energie ist deutlich stärker. Gestern haben acht Raumschiffe das Energiefeld mühelos durchdrungen.“

„Das haben wir gesehen, Königin Majala.“

„Das Königreich ist verloren!“, betonte die junge Königin verzweifelt und war vollends niedergeschlagen. „Tikra …“

„Nein, Königin“, sprach Keros ihr Mut zu. „Wir werden einen Weg finden.“

Majala griff Hilfe suchend nach seiner Hand. „Ich fühle mich verloren.“

„Das müsst Ihr nicht, Majala.“

„Ich weiß nicht, was ich tun soll, Keros. Ich dachte, ich hoffte, ich würde zukünftig einen starken Anführer an meiner Seite haben. Den König von Tikra.“

„Ihr habt einen Anführer an eurer Seite. Ich werde, aber nicht Euer Ehemann sein. Ich, Keros, König von Aketa schließe mit Euch ein Bündnis. Dokan und die Drachenmenschen sind an Eurer Seite, Königin.“

„Ja, ein Bündnis …“, atmete sie erleichtert auf.

Sie hörten eine leise Stimme, die aus dem Geheimgang zu ihnen hereindrang. „Ich bin es. Priester Eopses. Darf ich eintreten?“

„Ja, Priester Eopses.“ Das Bild mit der Tempelanlage schob sich zur Seite.

Aufgeregt betrat er die königlichen Gemächer. „Sie treiben das Volk auf dem Marktplatz zusammen, Königin. Sie versprechen eine Belohnung für die Ergreifung von Keros und Dokan“, und fügte warnend hinzu. „Ihr könntet verraten werden. Sie werden von Eurem Volk gesucht, Königin.“

Bestürzt und entsetzt riss die junge Königin die Augen auf. „Wie können sie den Eroberern helfen? Sie verraten sich selbst.“

„Sie werden uns nicht finden, aber eventuell die Männer, Keros“, bemerkte Dokan. „Sie werden die Gegend durchkämmen, wo wir aus dem Wirbel herausgefallen sind.“

„Ich weiß, Dokan. Konzentrieren wir uns auf die Mondsteine. Sie sind der Schlüssel. Die Göttin trägt einen großen Mondstein auf der Stirn.“

„Keros, dieser einzelne Mondstein ermöglicht den Durchgang durch das Energiefeld“, erläuterte Königin Majala.

„Wir werden den großen Mondstein, den sie auf der Stirn trägt, zwischen den anderen an der Krone befestigen. Das Energiefeld müsste verstärkt werden“, bemerkte Dokan.

„Dies hat noch niemand gewagt!“, bekannte die Königin erschrocken.

„Wir werden es wagen, Majala. Gebt mir die kleinen Mondsteine, die ihr im Haar tragt.“

Unsicher stand sie auf und ging zum goldgefassten Spiegel. Sie zog sich die Haarklammern mit den aufgesetzten Mondsteinen aus dem Haar. Die aufgesteckten Haare lösten sich in langen Locken auf. Weich fielen die Locken auf die Schulter und umrahmten ihr hübsches Gesicht. Voller Hoffnung übergab sie Keros die Haarklammern. Er steckte sie in die Hosentasche.

„Gehen wir in den Tempel, Dokan. Wartet hier, Majala.“

Bedeutungsvoll nickte sie Priester Eopsis zu. Gemeinsam verließen sie die königlichen Gemächer und eilten durch den Geheimgang in die große Halle des Tempels.

Die Halle war leer. Das heilige Feuer brannte vor der steinernen Göttin.

Dokan stellte sich an die Ausgangstür und beobachtete das geringe Treiben, das sich vor dem Tempel abspielte.

Keros ging auf die große Figur der Göttin zu. Ernst saß sie mit angewinkelten Beinen auf dem Podest. Er kletterte über ihren Schoß, an den Armen hoch, auf die Schultern der Göttin. Mit dem Messer entfernte er den großen Mondstein aus der Stirn. Er befestigte die kleinen Mondsteine mit den Haarklammern an feinen Verstrebungen der Krone. Den großen Mondstein legte er zwischen eine dicke Verstrebung der Krone und er passte an dieser Stelle hinein, als ob er dafür vorgesehen war.

Bläulich blitzte der Mondstein aus Aparax im Licht des heiligen Feuers auf.

Keros stieg hinab.

Dokan wandte sich ihm zu. „Ich spüre eine Verstärkung des Energiefeldes, Keros.“

„Hoffentlich reicht es, Dokan. Gehen wir zu Majala zurück.“

Priester Eopsis brachte sie in die königlichen Gemächer zurück. Ungeduldig wurden sie erwartet.

„Ist es geglückt, Keros? Dokan?“

„Die Mondsteine sind an der Krone befestigt, Königin.“

Zufrieden lächelte sie ihn an. „Ihr habt es tatsächlich gewagt. Das Energiefeld ist stark und beeinträchtigt uns nicht. Meine Befürchtungen waren unbegründet.“

Vorsichtig stellte sich Keros hinter den dichten Vorhang und sah aus dem Fenster in den Himmel. „Es sieht alles unverändert aus.“ Er blickte über die Stadt. „Ich höre Schritte! Dokan!“ Feste, schwere und überaus eilige Schritte kamen näher und näher. Sie huschten zum Bild. Das Gemälde, auf der die Tempelanlage war, schob sich auf.

Sie verschwanden im Geheimgang. Die Wand schob sich zu.

Eine Sekunde später wurden die Türen aufgerissen. Hart knallten die Türflügel an die Wand. Seine Fistelstimme krächzte ihr aufgeregt entgegen: „Was habt Ihr veranlasst, Königin Majala? Der Energieschirm!?“

„Was soll ich veranlasst haben?“, erwiderte die junge Königin äußerst ruhig und blickte den aufgeregten Männern entgegen. „Ihr haltet mich in meinem Zimmer gefangen. Ich darf das Zimmer nicht verlassen.“

„Ihr habt ihn beeinflusst!“

„Wie könnte ich das!“, rief sie ihm entrüstet entgegen. „Wie könnt Ihr das behaupten?“

„Kommt mit, Königin.“ Unnachgiebig riss er sie vom Sitzplatz hoch und zerrte sie aus dem Zimmer.

Dokan murmelte den Zauberspruch: „Mann von Makida et Majala elor azzmor et ann forta sentur tsso m aka tzzoss kanan.“

„Verdammt. Wo bringen sie Majala hin, Dokan?“ Er zuckte mit den Schultern. „Was hast du für einen Zauber gesprochen?“

„Wenn er sie ansieht, wird er sich in sie verlieben. Er wird vor Liebe zu ihr brennen, Keros. Er wird sich nach ihr verzehren. Er wird Majala zu Füßen liegen.“

Leise lachte Keros auf. „Verliebt?! Sie sich gleichermaßen in ihn?“

„Nein.“

„Gehen wir in den Tempel zurück, Dokan.“

Rasch liefen sie durch den Geheimgang zurück.

In der Halle war die Seherin. Das heilige Feuer brannte in der Schale. Andächtig kniete sie vor der Göttin. Sie murmelte leise vor sich hin. „Seien wir leise. Stören wir sie nicht.“ Sie schlichen an ihr vorbei. Sie hob den Kopf. Unerwartet wandte sie sich ihnen zu. Sie hatte graues, strähniges Haar. Ihr Gesicht war von Runzeln und Falten durchzogen. Ihre Augen waren blind und es schien so, als ob sie Keros ansah. Aber sie war eindeutig blind. Was sah sie? Trotz ihres hohen Alters sprach sie mit einer jugendlichen, hellen Stimme. War es ihre Stimme oder war es die Göttin, die aus ihr sprach?

„Keros, du wirst in der Höhle von Norka finden, was du suchst.“

„Was suche ich, Hohe Priesterin?“

„Du wirst es erkennen“, sprach die Seherin in Rätseln. „Bring sie in den Tempel zurück.“

„Wo ist Königin Majala? In der Höhle von Norka? Ist sie dort?“

„Nein. Nur Keros, der Drachenmensch kann die Höhle von Norka betreten.“

„Ich wünsche zu wissen, was dort ist, ehe ich die Höhle aufsuche, Hohe Priesterin.“

„Hab keine Furcht, Keros.“ Geheimnisvoll schwieg die Seherin und wandte sich ab. Sie sank auf die Knie vor der Göttin. Sie murmelte vor sich her und beachtete sie nicht mehr.

„Gehen wir, Dokan. Sie antwortet nicht mehr.“ Sie zogen die Kapuzen der Gewänder über den Kopf und traten durch die Tür in die Außenwelt hinaus. Sie gingen an den hohen Säulen vorbei und verließen die großzügige Tempelanlage.

Mit gesenktem Kopf und würdevollen Schritten erreichten sie den Marktplatz. Jeder war in Aufruhr. Sie hörten aufgeregtes Gemurmel und Getuschel. „Wo können sie sein?“

„Wo können sich der Zauberer Dokan und Keros versteckt haben?“

„Ich habe Angst. Wenn ich sie tatsächlich finde.“

„Es ist der Zauberer Dokan.“

„Wenn ich sie finde, werde ich sie nicht verraten.“

„Ich ebenfalls nicht.“

„Sie haben eine hohe Belohnung für die Ergreifung versprochen.“

„Wie kannst du sie verraten?“

„Wir suchen sie, finden sie aber nie.“ Leises Gelächter. „Suchen, aber nicht finden.“ Gedämpftes Gekicher. „Ja, wir tun so, als ob.“

Unbehelligt verließen Keros und Dokan die Stadt. Niemand hatte sie erkannt und angesprochen. Niemand interessierte sich für die vorbeigehenden Priester.

Nach einiger Zeit erreichten sie den Wald.

„Wo kann die Höhle von Norka sein, Dokan? Bei den Schluchten? Die Seherin hat nichts weiter mitgeteilt.“

„Ich weiß, wo die Höhle von Norka ist, Keros“, klang eine junge, weibliche Stimme aus dem dichten Gebüsch.

„Odina!“, rief Keros erfreut. Der kleine Drache flog mit schnellen Flügelschlägen auf sie zu. Sie umkreiste Keros und Dokan. „Willst du uns führen, Odina?“

„Ja, Keros.“

„Flieg vor uns her, Odina.“

„Wo seid ihr gewesen?“, fragte sie neugierig. Sie flog um sie herum.

„In der Stadt“, erwiderte Keros knapp.

Sie war unglaublich neugierig und hakte nach. „Wo in der Stadt?“

„Das möchte ich nicht erzählen. Du warst ungehorsam, Odina. Du verrätst uns wieder.“

Erschrocken blickte sie Keros an. „Ich habe euch nicht verraten.“

„Du bist uns nachgeflogen. Ich sagte, du solltest auf uns warten.“

„Ich …“ Keros unterbrach sie: „Ja, du solltest auf uns warten. Du hast uns an die Männer verraten. Er hat mich erkannt, weil ein kleiner, gelber und überaus neugieriger Drache bei mir war.“

„Ich wollte das nicht.“

„Ich weiß, dass du das nicht wolltest, aber es ist geschehen, Odina. Wie willst du mit einem Drachenreiter fliegen, wenn du nicht gehorsam bist? Er ist in Gefahr, du sollst auf ihn warten und dann bist du nicht an der vereinbarten Stelle. Ich denke, das wird nicht geschehen, Odina.“

„Ich …“, versuchte sie es erneut.

Keros ahnte, was sie sagen wollte. „Aber ich werde es erneut mit dir versuchen, Odina.“ Erleichtert überschlug der kleine Drache sich vor Freude in der Luft.

„Ich werde dich nicht enttäuschen. Ein Drachenreiter …“, flötete sie und umkreiste sie. „Ich werde mit einem Drachenreiter fliegen.“ Dokan lächelte.

***

Einige Zeit später erreichten sie die Schluchten. Die stark zerklüfteten Felsen fielen steil in die Tiefe hinab. Die Schluchten zogen sich weit bis zum Horizont. Dichte Wälder wuchsen in den Tälern. Hellblau schimmerte das Wasser der Flüsse in den Tiefen. Sträucher mit kräftigen Wurzeln krallten sich an den grauen Felsen fest.

„Wie weit ist es noch, Odina?“

„Gleich vor uns liegt die Höhle von Nokra.“

Sie gingen ein weiteres Stück durch das felsige Gelände. Dann sahen sie den Eingang der Höhle. Leicht ansteigend ragte das Gestein empor. Er lag einige Meter über ihnen.

„Ich gehe alleine hinein. Die Seherin sagte, ausschließlich ich kann die Höhle betreten. Ihr müsst hier warten. Odina, hast du das verstanden?“

„Ja, ja … Ich werde hier warten.“

Keros lächelte. „Wir sehen uns.“

Gewand kletterte er die grauen Felsen empor und trat in den ausgedehnten Eingang hinein. Das Licht des Tages drang ein Stück in die Höhle hinein.

Mit jedem Schritt wurde es dunkler. Bevor die Dunkelheit alles einhüllte, sah er ein helles Licht in der Ferne.

In den Felswänden waren kleine, durchsichtige Quarze. Sie schimmerten schwach im einfallenden Licht und säumten den dunklen, steinigen Weg.

Vorsichtig ging er weiter. Es wurde beständig heller, umso näher er auf das Licht zuging. Jetzt hatte er die Lichtquelle erreicht.

Tageslicht war die Lichtquelle. Es fiel durch die offene Decke, denn dort war ein breiter Spalt. Er sah sich um. Er sah an den nackten Felsen entlang, zur Decke hinauf, weiter in die Tiefe der Höhle hinein. Ein Rauschen war über ihm. Er sah nach oben. Ein gelber Drache flog durch den Spalt hinein. Er landete vor ihm. Heftig schlug der Drache mit den Flügeln. Seine scharfen Krallen kratzten auf dem steinigen Boden. Unruhig schwenkte sein spitzenbesetzter Schwanz hin und her.

„Drache, wer bist du?“, fragte Keros ruhig.

„Wer bist du? Du dringst hier ein!“, fauchte es ihm wütend entgegen. Imposant richtete sich ein großer, männlicher Drache vor ihm auf.

„Ich bin Keros, ein Drachenmensch.“

„Du bist Keros, der Drachenmensch“, klang es gleich freundlicher. „Ich bin der Bote.“

„Was bringst du, Drache? Ich komme es abholen.“

„Du weißt nicht, was es ist?“

„Nein.“

„Wofür brauchst du es?“

„Ich benötige es für die Befreiung von Tikra und von Königin Majala.“

Augenblicklich verwandelte er sich vor seinen Augen in einen Mann. Er hatte blondes Haar, trug eine weiße Hose und eine weiße Tunika. „Ich bin der Diener der Göttin. Sie hat mich geschickt, um dir dies zu geben.“ In seinen Händen hielt er vier Mondsteine. Er hielt sie Keros hin. Bläulich funkelten sie in seiner Hand. „Dies sind die vier großen und letzten Mondsteine für die Krone. Befestige sie an der Krone, Keros. Nehme den Mondstein aus der Krone für die Stirn heraus und setzte ihn an seinen angestammten Platz. Befreie das Volk von Tikra, befreie die Königin.“

Der Diener der Göttin legte ihm die Mondsteine in die Hand und verwandelte sich in den gelben Drachen zurück. „Du hast bekommen, was du gesucht hast, Keros.“ Der Drache hob ab und flog durch den breiten Spalt hinaus.

Keros ging zurück. Er folgte dem schimmernden Band der Quarze, das an der Felswand war. Leicht fand er so den Weg zurück.

Er trat aus der Höhle heraus und blickte auf den Boden hinunter. „Ah, Dokan.“

„Keros“, lächelte Dokan erfreut und schaute zu ihm hoch. Er saß auf einem Felsen unterhalb des Höhleneinganges. „Du hast gefunden, was die Seherin angedeutet hatte?“

„Ja.“ Keros kletterte die Felsen hinunter. „Es sind vier Mondsteine, Dokan. Die letzten Mondsteine für die Krone. Ein gelber Drache beziehungsweise ein Diener der Göttin hat sie mir überlassen.“

„Der Diener der Göttin ist dir erschienen?!“

„Ja.“ Keros blickte sich um und runzelte die Stirn. „Wo ist Odina? Sie sollte hier warten.“

„Hier! Hier!“, flog sie ihm entgegen, als sie ihren Namen hörte.

„Odina sollte Ausschau halten, ob uns jemand gefolgt ist. Ich habe sie weggeschickt, Keros.“

„Hm. – Gehen wir in die Stadt, in den Tempel zurück. Ich werde die Mondsteine an der Krone befestigen.“

***

Nach einiger Zeit erreichten sie den Waldrand. Die Stadt lag vor ihnen. „Wir können dich nicht mitnehmen, Odina. Du weißt, wo Nico und die Männer sind?“

„Ja.“

„Flieg zu Nico zurück und bleib in seiner Nähe.“

Eine kleine Gruppe von Männern trat aus dem Wald hervor. Sie waren aus der Stadt. Man hatte sie zwischen den Bäumen kommen gesehen. Sie näherten sich und riefen: „Da sind sie!“

„Ja, wir haben sie tatsächlich entdeckt.“

„Dort ist Keros, der Drachenmensch. Ein kleiner Drache ist bei ihm. Der andere Mann ist sicher der Zauberer Dokan.“

Mit raschen Schritten kamen sie auf sie zu. Erwartungsvoll blieben Dokan und Keros stehen. Odina flog mit schnellen Flügelschlägen in den Wald zurück.

„Ihr seid Keros und Dokan?“, fragte der Anführer der Gruppe forsch und die Männer blieben im Halbkreis vor ihnen stehen.

„Ihr wisst es doch bereits. Weshalb fragt ihr?“

„Wir suchen euch.“

„Und?“

„Wir wollen euch helfen. Wir freuen uns, euch kennenzulernen. Das Volk von Tikra will euch helfen. Ihr seid auf unsere Welt gestürzt, und wir kennen den Weg in eure Welt zurück.“

Sie kannten den Weg in ihre Welt schon, trotzdem wusste Keros nicht, ob er ihnen vertrauen konnte. Priester Eopses hatte es erwähnt. Sie wurden gesucht. Eine Belohnung war versprochen worden. Würden sie von ihnen verraten werden?

Er erwiderte äußerst vorsichtig. „So, ihr wisst das? – Sprecht!“

„Wir haben die Hoffnung, dass ihr uns helft. Die Eroberer von Makida sind gewaltsam eingedrungen und halten Königin Majala gefangen.“

„Sprecht. – Wie können wir Tikra verlassen?“

„Sagt uns erst zu, dass ihr uns helft.“

„Nein.“

„Wir könnten euch den Eroberern von Makida ausliefern.“

„Ihr wollt uns drohen?“

„Nein, nein. Sie suchen euch. Sie haben uns eine hohe Belohnung versprochen, wenn wir euch fangen und ausliefern“, erwiderten sie hastig.

Ernst sah Keros sie aus seinen hellbraunen Augen an. „Und? Habt ihr uns gefangen?“

„Nein.“

„Das denke ich auch.“ Für Keros war das Gespräch zu Ende und sie drehten sich um. Sie strebten dem dichten Wald zu.

„Ihr wollt doch in eure Welt zurück, oder nicht?“, rief der Anführer der Gruppe ihm nach. Keros und Dokan wandten sich um. „Sprecht. Wie können wir diese Welt verlassen?“

Der Anführer sah seine Männer an. Sie raunten ihm zu: „Sag es ihm. Wir wollen sie doch nicht erpressen.“

Der Anführer schwieg einen Moment. „Der Mondstein der Göttin. Sie trägt ihn auf der Stirn. Auf dieser Stelle muss der Tunnel geöffnet werden.“

„Der Mondstein auf der Stirn der Göttin“, dachte Keros. „Das ist die richtige Antwort. Wir können ihnen vertrauen“, und er erwiderte. „Gehen wir in die Stadt zum Tempel zurück. – Gehen wir.“ Keros zog sich die Kapuze über den Kopf und fragte den Anführer der Gruppe: „Wie heißt du?“

„Ich heiße Sinkur. Meine Gefährten und ich freuen uns, euch kennenzulernen.“

***

Gemeinsam erreichten sie die Stadt. Sie liefen über den Marktplatz. Die Stände waren abgebaut und er war weitgehend menschenleer.

„Wir bringen euch in den Tempel“, sagte Sinkur. „Dort kann der Tunnel geöffnet werden.“

Ein schwacher Hoffnungsschimmer flackerte in seinen Augen auf. „Dürfen wir den Wunsch äußern, dass ihr uns einen Hinweis gebt, wie wir die Eroberer von Makida besiegen. Ihr habt sie seinerzeit besiegt, haben wir gehört.“

„Wir haben sie vertrieben. Sie sind geflüchtet.“

„Ja, derartiges könnte ich mir ebenfalls vorstellen, Keros.“

„Ja, sicher. Wir werden sehen, Sinkur.“

Voller Hoffnung nickte er seinen Gefährten zu.

Kurze Zeit später erreichten sie die großzügige Tempelanlage. Erhaben ragte sie vor ihnen auf. Sie gingen an den hohen Säulen vorbei und traten durch die Tür in den Tempel ein.

Die Halle war leer. Das heilige Feuer brannte zu Füßen der Göttin.

Mit schnellen Schritten ging Keros auf die Statue zu. Er kletterte über ihre angewinkelten Beine auf ihren Schoß.

„Wie kannst du unsere Göttin beleidigen!“, rief Sinkur ihm empört zu. Keros drehte sich ihm zu und zog die Mondsteine aus seiner Hosentasche hervor.

„Ich befestige die Mondsteine an ihrer Krone, Sinkur. Es liegt mir fern, die Göttin zu beleidigen.“ Zur Beruhigung hielt er ihm die blauen Mondsteine entgegen.

Sinkur sah überrascht in seine Hand. „Du hast die Mondsteine von der Göttin selbst erhalten? Die restlichen Mondsteine. Die Krone wäre vollständig.“

„Ja. Ich habe sie von ihrem Diener erhalten, Sinkur. Ich werde sie jetzt an der Krone befestigen. Ich denke, du bist einverstanden.“

„Ja“, nickte er ihm erfreut zu.

Keros kletterte weiter über ihre Arme auf die Schulter. Er steckte die Mondsteine zwischen die dicken Verstrebungen der Krone. Danach nahm er den großen Mondstein aus der Krone heraus und setzte ihn in ihre Stirn. Er war auf seinem alten Platz. Blaues, grelles Licht strahlte aus dem Mondstein auf den Boden des Tempels. Ein Tunnel öffnete sich auf dem Tempelboden. Die Diener der Göttin sprangen heraus. Sie trugen einen langen Stab in der Hand, der sich zur Spitze hin verdickte und in der Mitte einen Mondstein trug. „Keros! Die Göttin hat uns geschickt.“

„Was hat sie euch aufgetragen?“

„Wir haben keinen Befehl erhalten. Sie hat uns zu euch geschickt, damit wir euch unterstützen, Keros.“ Ehe er antworten konnte, fragte Sinkur voller Tatendrang: „Wie geht es jetzt weiter?“

„Hm … Sinkur, die Eroberer haben Königin Majala gefangen und mitgenommen. Sie wurde aus den königlichen Gemächern geholt. Doch ihr Anführer ist vor Liebe zu ihr entbrannt. Er wird sie schützen und …“

Sinkur unterbrach ihn. „Wie kannst du das wissen?“, fragte er ungläubig.

„Dokan hat ihn mit einem Zauber belegt. Er ist ihr erlegen. Er brennt vor Liebe zu ihr. Wir werden in ihre Raumschiffe eindringen.“

„Das große Raumschiff“, teilte Sinkur ihnen mit, „steht vor der Stadt. Es ist das Raumschiff des Anführers. Er heißt Herak. Er sprach zu uns wegen der Belohnung.“

***

Und Königin Majala … Wie war es ihr ergangen?

Mit hartem Griff hatte Herak von Makida sie aus den königlichen Gemächern geholt. Er zerrte sie den verlassenen Palastgang entlang. Als er sie unter den weißen Säulen ansah, entfaltete der Zauber seine Wirkung.

Er sah in ihr liebliches Gesicht. Das Gefühl, der magisch erzeugten Liebe zu ihr, überwältigte ihn. Er lockerte seinen harten Griff und bat mit seiner krächzenden Fistelstimme mild: „Folgt mir, Königin Majala.“

Irritiert sah sie ihn an. Behutsam führte er sie weiter durch die langen Palastgänge und aus dem weißen Palast hinaus.

Sie strebten auf das Raumschiff zu, welches er führte.

Er öffnete die Tür. Hart schlug die Rampe auf den Boden auf. Sie gingen hinein.

Die junge Königin sah sich um und war stark beeindruckt. Sie war zu keiner Zeit in einem Raumschiff gewesen. Überrascht blickte sie auf den Bildschirm, durch den sie die Außenwelt sehen konnte. Sie sah in der Ferne den Tempel der Göttin und ihren Palast aufragen. Beeindruckt von der fremdartigen Ausstattung im Inneren sah sie auf die große Schalttafel mit den vielen Schaltern und Knöpfen. Das hatte sie nicht erwartet.

Souverän versuchte sie, ihre Bewunderung zu verbergen.

Gutmütig bat er: „Setzt Euch, Königin Majala.“ Galant bot er ihr den Sitzplatz an, aber sie blieb stehen und sprach stattdessen: „Was habt Ihr mit mir vor?“

Wider Erwarten drängte er sie nicht und erklärte überaus wohlwollend: „Ich nehme Euch mit nach Makida.“ Verliebt sah er an ihr herab. Seine Augen wanderten über ihren Körper, der mit einem weißen, langen Kleid verhüllt war. Fließend fiel der Rock auf den Boden. Das Oberteil war dekolletiert und gab ihre schmalen Schultern und den schlanken Hals frei. Verliebt sah er in ihr hübsches Gesicht mit den rosigen Wangen, den zartgeschwungenen Augenbrauen und hellblauen Augen. „Du bist schön, Königin.“

Klug nahm Majala die Schmeichelei auf. „Ich gefalle Euch?“

„Ja, sehr sogar.“

„Sagt mir, wer seid Ihr?“, säuselte sie mit sanfter Stimme. „Ihr habt Euch nicht vorgestellt.“

„Ich bin Herak von Makida.“

„Herak von Makida“, wiederholte sie verführerisch.

Er trat näher an sie heran. „Ihr gefallt mir sehr, Majala. Gefalle ich Euch auch?“

Zurückhaltend sah sie ihn an. Sie sah einen dürren Mann. Den rücksichtslosen Eroberer von Makida, einen gewalttätigen Unterdrücker und er entsprach nicht im Entferntesten dem Mann, dem ihr Herz jemals gehören könnte. Unwillkürlich trat sie zurück, dennoch flirtete sie kokett mit ihm. „Seid Ihr denn liebenswert, Herak?“

„Oh, ja.“

„Welcher Eurer Vorzüge würde mir gefallen, Herak?“, und ihr Liebreiz betörte ihn immer mehr.

„Ich bin ein starker Anführer. Ich habe viele Welten erobert, Königin. Mir gebühren die Ehre und der Ruhm.“

„Oh, Ehre und Ruhm. Das überzeugt mich nicht, Herak.“

Das hatte er nicht erwartet. Er sah sie bestürzt an. „Das überzeugt Euch nicht? Ich habe viele Welten erobert. Ich bin ein hochgeachteter Mann. Ich genieße hohes Ansehen in Makida. Ansehen über alle Maße.“

„Ihr habt meine Welt erobert, jedoch so könnt Ihr nicht mich erobern, Herak.“

„Mein Herz liegt Euch zu Füßen, Majala. Nicht ich, sondern Ihr habt mich erobert. Ihr seid die Königin meines Herzens.“ Entzückt lächelte Majala ihm zu und er war vollends hingerissen. „Euer Lächeln … Es ist so, als ob die Sonne über Makida aufgeht.“

„Ihr schmeichelt mir.“

„Nein ...“

Mit einem koketten Augenaufschlag fuhr Majala listig fort: „Doch, Herak. Ihr schmeichelt mir. Ich denke, ich bin eine weitere Kriegstrophäe für Euch, Herak. Ich glaube Euch nicht.“

„Ihr glaubt mir nicht!“ Schwer getroffen wand er sich wie ein schwer verwundetes Tier. „Wie kann ich Euch vom Gegenteil überzeugen? Mein Herz, meine Liebe, mein Leben gehören Euch, Majala.“

„Wirklich? Euer Herz? Eure Liebe? Euer Leben, Herak?“

„Ja ...“

„Beweist es mir.“

Schmachtend bot er mit zittriger Stimme an: „Ich lege Euch Makida zu Füßen.“

„Wie könnt Ihr das? Seid Ihr der Herrscher von Makida?“

„Nein.“

„Nun. – Wie wollt Ihr es beweisen? Wie will es Euer Herz mir beweisen?“

Und Herak war verblendet von der magischen Liebe zu ihr. „Welchen Wunsch kann ich Euch erfüllen, Majala? Sprecht ihn aus. Ich werde ihn erfüllen. Verfügt über mich, Majala.“

„Wirklich?“

„Ja.“

„Lasst mich frei und ich werde Euch erhören oder wollt ihr zukünftig in der zweiten, dritten, vierten Reihe in Makida stehen. Hier wartet ein Königreich auf Euch. Und ich bin Eure Königin.“

„Euch freilassen, Majala?“ Seine Gedanken irrten im Kreis. „Freilassen, freilassen …“ Die verstörende Flamme der magischen Liebe brannte lichterloh. Verzehrend rief sie unaufhörlich: „Majala, Majala …!“ Unauslöschbar verbrannte und verbannte sie alle Gedanken der Vernunft.

„Seht Ihr“, sprach sie mit sanfter Stimme. „Ich bin bloß eine Kriegstrophäe für Euch.“

Einschmeichelnd siegte die magische Liebe über Pflichterfüllung, über Ruhm und Ehre, seine Heimat Makida und über alles andere, was für ihn von Bedeutung war.

„Nein, Majala. Mein Herz, meine Liebe und mein Leben gehören Euch. Ich werde Euch freilassen. Kehrt in den Palast zurück. Ich werde nach Makida zurückkehren und meinen ehrenvollen Abschied nehmen. Danach werde ich zurückeilen und werde Euch in meine Arme schließen.“ Majala lächelte angetan. Er war vollends bezaubert und der Liebe erlegen.

„Lasst mich frei. Ich werde auf Euch warten.“ Alle Bedenken waren verdrängt und verblendet zog Herak sie an sich heran. „Gewährt mir einen Kuss, Majala.“

Augenblicklich entzog sie sich ihm. „Ihr seid zu stürmisch, Herak. Jedoch ich erwarte Euch bei Eurer Rückkehr in meinen Gemächern“, flüsterte sie verführerisch und wehrte ihn sanft ab. „Nicht hier. Das ist einer Königin unwürdig.“

„Ja, das ist ungehörig. Verzeiht. Ihr verwirrt meine Sinne. Ich habe mein gutes Benehmen vergessen, Majala. Ich bringe Euch in den Palast zurück.“

„Nein, Herak. Ich finde selbst den Weg zurück. Fliegt nach Makida zurück. Beeilt Euch, denn ich erwarte Euch in Kürze in meinen Gemächern.“ Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.

Liebestrunken wandte Herak sich seinen Knöpfen am Schaltpult zu. Er drückte den entscheidenden Knopf. Tatsächlich öffnete er die Tür des Raumschiffes. Die Rampe schlug auf den Boden auf. Erleichtert stieg sie aus, winkte ihm zum Abschied zu und lief in den Tempel, anstatt in den Palast zurück.

Keros hatte gerade die Mondsteine in die Krone gesteckt und die Diener der Göttin waren dem Tunnel entstiegen. Sie hörte die Worte, als sie eintrat. „Die Eroberer haben Königin Majala gefangen und mitgenommen. Sie wurde aus den königlichen Gemächern geholt. Doch ihr Anführer ist vor Liebe zu ihr entbrannt. Er wird sie schützen.“

„Wie kannst du das wissen?“, fragte Sinkur ungläubig.

„Dokan hat ihn mit einem Zauber belegt. Er ist ihr erlegen. Er brennt vor Liebe zu ihr. Wir werden in ihre Raumschiffe eindringen.“

„Das große Raumschiff steht vor der Stadt. Es ist das Raumschiff des Anführers. Er heißt Herak. Er sprach zu uns wegen der Belohnung.“

„Ja, Keros! Herak brennt vor Liebe zu mir!“, rief Majala ihm zu und ihre helle Stimme hallte im Tempel.

Erfreut drehte Keros sich zu ihr um. „Majala!“

„Herak hat mich freigelassen. Dokan hat ihn mit einem Zauber belegt?! Es war ziemlich überraschend. Seine Liebesschwüre lassen ihn unvernünftig werden.“

„Ja, Majala. Das hatten wir erwartet.“

„Wer seid ihr?“ Majala wandte sich den blonden Männern zu, die neben Keros standen.

„Wir sind die Diener der Göttin. Sie hat uns geschickt.“

„Die Diener der Göttin“, wiederholte sie erstaunt. „Keros, was ist in der Zwischenzeit geschehen?“

„Die Seherin hat uns zur Höhle von Nokra geschickt. Ich habe die vier letzten Mondsteine in der Höhle erhalten. Alle Mondsteine befinden sich jetzt in der Krone. Ich habe sie befestigt.“

Majala sah zur Göttin hoch. „Ja, ich sehe sie. Die Krone ist vollständig.“ Sie drehte sich ihnen wieder zu. „Keros, Herak fliegt nach Makida zurück. Er will seinen ehrenvollen Abschied nehmen und dann zurückkehren.“

„Dokan, du wirst den Zauber lösen, wenn er uns verlässt. Ansonsten kommt ein liebestoller Besessener zurück. Wird er alleine zurückfliegen oder werden alle Raumschiffe zurückkehren, Majala?“

„Das weiß ich nicht, Keros.“

„Sehen wir, ob die Raumschiffe uns verlassen.“

„Steigen wir auf das Tempeldach, dann können wir es besser sehen. Die Raumschiffe stehen vor der Stadt.“ Majala ging auf eine schmale Seitentür zu.

Hinter der Tür war eine steile Holztreppe, die nach oben führte. Sie stiegen die Treppe empor und traten auf dem Dach ins Freie. Von der Dachterrasse aus hatte man eine umfassende Sicht auf die Stadt. Sie sahen auf die umliegenden Häuser und deren flache Dächer mit den Schornsteinen, den großen Marktplatz, den weitläufigen Palast.

Hinter der Stadt standen die Raumschiffe. In ihnen war bereits eine hitzige Debatte entstanden.

Die Führer der Raumschiffe waren uneins. Entschlossen drängte Herak zum Abzug nach Makida. Er wollte sein zukünftiges Reich und auf keinen Fall Majala gefährden. Dies verstanden verständlicherweise seine Mitstreiter nicht. Denn sie ahnten, dass es einen Vorfall gegeben haben musste. Herak hatte sein früheres Verhalten deutlich geändert und sie hatten Dokan in Verdacht. Sie wussten, dass er ein mächtiger Zauberer war. Zum Schluss bestanden sie darauf, dass er alleine zurückfliegt.

Herak tobte vor Wut und sprach von Befehlsverweigerung. Jedoch ließen sie sich nicht beirren. Wütend startete er sein Raumschiff und durchdrang den Energieschirm.

„Das wird Herak sein. Wann wirst du den Zauber lösen, Dokan?“

„Später, Keros. Er kann sich weit entfernen. Gehen wir hinab. Die anderen Raumschiffe sind ihm nicht gefolgt.“

Sie stiegen die steile Treppe von der Dachterrasse hinunter.

Sinkur bemerkte voller Ungeduld: „Wie gehen wir weiter vor, Keros?“

„Die restlichen Raumschiffe sind geblieben. Herak konnte sie nicht überzeugen, dennoch haben sie ihren Anführer verloren. Sie sind geschwächt. Denkbar wäre, dass sie vermuten, dass es ein Zauber war, aber es ändert nichts an unserem Vorgehen. Wir werden sie angreifen.“

Sinkurs Wangen röteten sich vor Erregung. „Wir greifen sie an? Wann?“ Bevor Keros seine Vorstellungen ausführen konnte, ergriff ein Diener der Göttin das Wort: „Wir, die Diener der Göttin, werden sie vertreiben.“

„Was habt ihr vor?“

„Wir erwarten deine Befehle, Keros.“

„Die Göttin hat euch keine weiteren Anweisungen mitgegeben?“

„Nein.“

Erstaunt runzelte Keros die Stirn. „Sind das eure Waffen?“ Er zeigte auf den Stab mit der verdickten Spitze, in der ein Mondstein befestigt war.

„Ja. Es sind die Strahlen. Sie werden im Mondstein gebündelt. Die Göttin hat uns dies mitgegeben.“ Er zog durchsichtige Kristalle, die die Form eines Oktaeders hatten, aus seiner Tasche. Schwaches, weißes Licht ging von den Kristallen aus. Ein reiner Kristall.

„Was sind das für Kristalle, Dokan?“

Er sah in seine Hand. „Es sind Kristalle der begrenzten Unendlichkeit.“

***

Es wurde dunkel. Es wurde Nacht.

Keros, Dokan und die Diener der Göttin schlichen sich an die Raumschiffe heran. Alle trugen schwarze, lange Mäntel mit Kapuzen und hatten sich die Gesichter geschwärzt.

Die Augen der Raumschiffe blickten suchend hin und her.

Leise und jede Deckung nutzend schlichen sie sich weiter an. Plötzlich war ein zweifaches Aufglimmen am Himmel. Der Himmel wurde unnatürlich hell. Gleichzeitig schauten sie hoch und auch die Augen der Raumschiffe richteten sich nach oben.

Zwei heranfliegende Raumschiffe erschienen im aufscheinenden Licht des Energieschirmes, als sie ihn anflogen. Sie versuchten ihn, zu durchbrechen, jedoch schafften sie es nicht. Erneut versuchten sie, ihn zu durchbrechen. Grelles Licht zerstreute sich am dunklen Nachthimmel und sie prallten ab. Weitere Raumschiffe erschienen am Himmel. Der Himmel wurde hell und strahlend. Das Licht zerstreute sich und es gelang ihnen nicht. Vergeblich versuchten sie es erneut.

Unablässig suchten die Augen der stehenden Raumschiffe den Himmel ab.

Entschlossen nickte Keros seinen Gefährten zu. Rasch traten sie aus der Deckung hervor und warfen die Kristalle unter die Raumschiffe. Schwaches, weißes Licht ging von den Kristallen aus, doch die Raumschiffe bemerkten es unter ihnen nicht. Aufmerksam blickten ihre Augen in den Himmel. Unbemerkt huschten sie in die Deckung zurück. Keros forderte sie auf, ihre Waffen zu benutzen.

Die Diener der Göttin richteten sie aus. Die gebündelten Strahlen der Mondsteine schossen auf die Kristalle. Reines, weißes Licht ging als Reaktion von den Kristallen aus. Das weiße Licht umströmte die Raumschiffe und sie wurden mit einem entschwindenden Strahl in den Kristall hineingezogen. Das weiße Licht verschwand. Die Kristalle lagen am Boden. Schwaches, weißes Licht ging von ihnen aus.

Die Diener der Göttin traten aus der Deckung hervor, griffen nach ihnen und hoben sie auf. Sie blickten in die Kristalle hinein. In ihnen bewegten sich Punkte. Dunkle Flecken durchbrachen die Reinheit der Kristalle. Wenn man näher hinsah, erkannte man die winzigen Raumschiffe. Sie flogen und irrten umher, von einer Seite zur anderen, bis an das Ende ihrer Welt, bis an das Ende der räumlichen Kristalle. „Der Kristall der begrenzten Unendlichkeit…“, bemerkte Dokan. „Sie werden den Kristall nie wieder verlassen können.“

***

Gelöst gingen sie zu Königin Majala zurück. Kurze Zeit später erreichten sie den königlichen Palast. Ungeduldig erwartete die junge Königin Keros und Dokan in ihren Gemächern und war voller ängstlicher Zuversicht.

Nervös ging sie in ihren Zimmern auf und ab und horchte auf herannahende Schritte. Sie hatte das zerstreuende Licht am Himmel gesehen. Gespannt wartete sie. Dieses Aufglimmen am Himmel. Unruhig setzte sie sich auf die samtig bezogenen Stühle, stand wieder auf, ging auf und ab.

Sie hörte Schritte. Energisch kamen sie heran.

Keros klopfte an die Tür. „Königin Majala.“

Sie hastete zur Tür. Aufgeregt sprach sie, als sie eintraten: „Keros, konntet ihr es vollbringen? Ist Tikra frei?“

„Ja, Tikra ist frei. Die Raumschiffe, die vor der Stadt lagen, sind in den Kristallen eingeschlossen und die anderen konnten den Energieschirm nicht durchdringen.“ Die Diener der Göttin hielten ihr die Kristalle hin. Sie schaute auf die Kristalle. Die winzigen Raumschiffe flogen hin und her. „Sie sind tatsächlich in den Kristallen. Man kann sie erkennen. Ich danke euch.“

„Wir werden sie mitnehmen“, bemerkte ein Diener der Göttin. „Dann können sie keinen Schaden mehr anrichten. Wir werden sie gut verwahren, sodass sie nicht zerstört werden können.“

„Ansonsten sind sie wieder frei?“

„Ja“, erwiderte Dokan. „Wenn die Kristalle zerstört werden, sind sie frei. Jedoch aus eigener Kraft können sie die Grenzen der Kristalle nicht verlassen. Es ist ein Kristall der begrenzten Unendlichkeit.“

„Ich werde ein Fest zu Ehren der Göttin ausrichten“, lächelte Königin Majala glücklich und statt zuzustimmen, wies der Diener der Göttin alles mit einer kleinen Handbewegung ab. „Wir werden unverzüglich zurückkehren.“

Enttäuscht verzog sie das hübsche Gesicht. „Ich dachte, ihr könntet mir über die Göttin erzählen.“

„Nein, wir kehren unverzüglich zurück. Es ist uns untersagt, zu verweilen.“

„Das ist bedauerlich. Ich nehme an, ich kann euch nicht umstimmen. Aber ihr werdet bleiben? Keros? Dokan?“

„Ja, Königin. Wir werden das Fest mit dem Volk von Tikra feiern.“

***

Am folgenden Tag huldigten die Priester der Göttin.

Rote Blumen und geflochtene Kränze wurden vor der Statue niedergelegt, weiße Kerzen angezündet und rauchende, duftende Stäbchen verbrannt. Das heilige Feuer brannte vor der Göttin. Ehrerbietig drängten sich die Bewohner von Tikra im Tempel.

Keros und Dokan standen an einer großen Säule. Der schwere Duft der rauchenden Stäbchen erfüllte den weitläufigen Tempel.

Andächtig wurde eine lange Dankeszeremonie von Priester Eopses gehalten.

Keros sah zur Göttin hoch und bemerkte leise, als er ihr in das steinerne Gesicht blickte: „Dokan, im Schattenlicht des Feuers sieht es aus, als ob die Göttin uns zulächelt. Es sieht so aus, als ob sie die Mundwinkel zu einem freundlichen Lächeln hochgezogen hat.“

Er blickte in ihr steinernes Antlitz. „Ich denke, sie lächelt uns zu. Es ist ein warmes und zufriedenes Lächeln.“

„Denkst du?!“

„Ja, Keros.“

„Hm …“

„Doch stören wir die Zeremonie nicht.“ Sie verstummten wieder.

Unbeteiligt murmelte die blinde Seherin hinter ihnen unter den großen Säulen vor sich hin. Die bläulichen Mondsteine schimmerten geheimnisvoll auf der Krone. Die Priester sprachen unentwegt die Dankesgebete.

Nach der feierlichen Zeremonie im Tempel begann das Fest. Sie blieben im Palast und feierten mit Majala und den Bewohnern von Tikra. Es wurde ein fröhliches Fest und es neigte sich dem Ende zu.

„Schade, dass die Diener der Göttin uns bereits verlassen haben“, sagte Keros zu Dokan. „Sie waren die ganze Zeit einsilbig und schweigsam.“

„Ja, es wäre interessant gewesen, Näheres über sie zu erfahren“, erwiderte Dokan nachdenklich. „Ich hätte gerne gewusst, woher sie kamen. Sie haben einen Tunnel geöffnet. Wer ist sie?“

„Du stellst diese Frage, Dokan?“

„Ja, Keros. Die Göttin hat uns ein Kennenlernen verweigert. Die Mondsteine, der gelbe Drache, der sich verwandelt hat und die Kristalle der begrenzten Unendlichkeit … Vorerst bleibt sie unerkannt. Ich nehme an, wir werden sie eines Tages treffen.“

„Hm …“

Sie wandten sich Königin Majala zu. Keros erhob das Glas. „Morgen werden wir zurückkehren, Majala. Auf unsere Freundschaft.“

„Die Göttin war gütig“, bemerkte Königin Majala. „Sie hat euch zu uns geschickt.“ Sie erhob das Glas. „Auf unsere Freundschaft.“

„Nein. Sie hat uns nicht geschickt“, dachte Keros. „Wir sind auf ihre Welt gestürzt, der sie zugetan ist. Wer ist die Göttin? Sie wird auf Tikra verehrt. Wir werden sehen.“

***

Am nächsten Tag brachen Keros und Dokan in den frühen Morgenstunden auf. Sie strebten im Wald auf die Stelle zu, wo sie Nico, Conny und die Männer verlassen hatten.

Mit ausladenden Schritten liefen sie eine Zeit lang durch den Wald.

„Hoffentlich finden wir sie bald?“, bemerkte Dokan. „Hier im dichten Wald.“

„Wir haben sie bereits gefunden. Dort im Gebüsch steht Georg. Er beobachtet uns.“ Georg trat aus dem Gebüsch heraus. „Du hast mich entdeckt, Keros. Ich wollte mich in diesem Moment bemerkbar machen.“

„Du konntest dich nicht vollständig vor mir verbergen, Georg“, lächelte Keros. „Du bist groß.“

„Wir sind in der Nähe, Keros. Conny, Mike und ich stehen Wache. Wir sind kürzlich von Männern aus der Stadt gesucht worden. Sie haben uns nicht entdeckt.“

„Das ist nicht mehr wichtig, Georg. Königin Majala und das Volk von Tikra sind unsere Freunde. Wir können in unsere Heimat zurückkehren. Führe uns zu den Männern, Georg.“ Sie liefen ein weiteres Stück durch den Wald.

Odina flog ihnen entgegen.

„Odina! Meine Kleine!“ Mit schnellen Flügelschlägen flog sie um ihn herum.

Sie liefen an den dichten Laubbäumen vorbei. Ein dichtes, undurchdringliches Gebüsch ragte vor ihnen auf. Es raschelte und knackste. Braune Äste und grüne Blätter bewegten sich. Aus den belaubten Verstecken traten die Männer heraus. Aufgeregt wurden sie von allen empfangen und sie erzählten, dass sie zurückkehren konnten.

Begeistert liefen die Männer mit Keros und Dokan in die Stadt zurück.

Sie betraten den Tempel.

Das heilige Feuer brannte. Freundlich wurden sie von Priester Eopses empfangen. Ernst saß die steinerne Göttin auf dem Podest. Kein warmes Lächeln umspielte mehr ihre Mundwinkel. Das Gesicht war regungslos und starr.

Der Priester verabschiedete sie warmherzig: „Wir freuen uns, dass wir euch kennenlernen durften. Wir danken euch.“

Und Keros nickte ihm freundlich zu. „Priester Eopses. Wir sehen uns. – Dokan, gehen wir zu Serena und den anderen zurück. Öffne den Tunnel.“

Dokan murmelte vor sich hin. Der bläuliche Mondstein auf der Stirn der Göttin strahlte und der Tunnel formierte sich. Sie traten ein, durchschritten ihn und er öffnete sich auf der Welt der gelben Drachen. Sie traten unter den grünen Baumfarnen heraus. Es war angenehm warm. Die Farne wogen im Wind.

„Wartet hier“, sagte Keros. „Wir werden euch später nach Cort zurückbringen.“

Conny, Georg und die Männer setzten sich auf die umliegenden Felsen. Keros und Dokan wandten sich ab.

„Sprechen wir später mit ihm, Georg“, flüsterte Conny seinem Freund zu.

„Ja, lassen wir sie gehen“, erwiderte Georg leise. „Keros wird froh sein, wieder bei Serena zu sein.“

„Ja. Es ist großartig, wenn man erwartet wird.“

Mit schnellen Schritten gingen Keros, Nico und Dokan auf seine Kammern zu. „Sie werden in der Bibliothek sein, Keros. Ich denke, sie suchen in den Schriften nach dem Zauberspruch.“

„Das denke ich auch, Dokan.“

Schwungvoll öffnete er die Tür zur Bibliothek.

Moros, Serena, Suzan, Frederick und Marain saßen über den vielen Schriften und Büchern. Dicke Stapel lagen vor ihnen. Überrascht blickten sie hoch, als sie so unverhofft eintraten.

„Serena!“, rief Keros ihr freudestrahlend entgegen.

„Ihr seid zurück, mein König“, flüsterte sie vor sich hin und blieb wie erstarrt sitzen. Ungläubig, als ob sie ein Gespenst sieht, sah sie ihn mit großen Augen an.

„Bekomme ich keinen Kuss, meine Königin?“ Jetzt flog sie in seine Arme und er wirbelte sie im Kreis umher. „Keros, Geliebter!“

Nico und Marain lagen sich in den Armen. Verliebt küsste er sie. „Marain …“

„Immer diese Küsserei“, lächelte Frederick. „Erzählt lieber, wo ihr gewesen seid.“

„Ja, wo seid ihr gewesen?“ Suzan trat näher an Keros heran. Er zog sie an sich heran und gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange.

„Wir werden es gleich erzählen.“ Sanft schweiften seine hellbraunen Augen über sie.

„Wir haben den Zauberspruch in den Schriften gesucht, Dokan“, erklärte Moros und zeigte auf die vielen Bücher. „Der Tunnel ist kollabiert. Es war deutlich zu sehen. Wir haben den Zauber für die Rückkehr aus dem Energiestrom gesucht.“

„Ja, der Tunnel ist kollabiert“, erwiderte Dokan. „Ich habe einen Zauber für einen Wirbel gesprochen, Moros. Der Wirbel hat uns nach Tikra gebracht. Ihr hättet den falschen Zauberspruch genommen. Aber eins nach dem anderen, Moros. Ich werde dir alles erklären.“

„Wir haben dir etwas mitgebracht, Moros?“

„Ein Geschenk, Keros? Für mich? Aus welchem Anlass?“, fragte er verwundert.

„Es ist kein Geschenk.“

„Du willst mich für meine Dienste entlohnen, Keros?!“, sprach Moros entrüstet. Empört wies er das weit von sich und sah ihn entsetzt an. „Ich bin dein Bruder. Ich erwarte keine Entlohnung.“

„Nicht so hastig, Moros. Es ist keine Entlohnung und es ist kein Geschenk. Ich weiß auch nicht, ob du es möchtest?“

„Was ist es, mein König?“

„Am besten zeigen wir sie dir, Moros.“ Dokan lächelte ihm verheißungsvoll zu.

Keros ging zur Tür und rief hinaus: „Odina!“

Der kleine, gelbe Drache flog in die Kammer. Sie landete neben Keros.

„Moros, das ist Odina. Sie würde gerne mit einem Drachenreiter fliegen. Ich weiß, derzeit ist sie zu klein, aber in Kürze wird sie ausgewachsen sein. Sie ist neugierig und ein wenig ungehorsam.“

Aufgeschreckt sah ihn Odina an. „Ich bin eine gehorsame Gefährtin, Keros.“

Geflissentlich ignorierte er ihren Einwand und stellte ihn stattdessen vor: „Odina, Moros ist ein Zauberer. Ich wünsche, dass ihr euch kennenlernt. Flieg jetzt wieder hinaus. Ich werde für dich sprechen, meine Kleine.“

Mit schnellen Flügelschlägen flog Odina aus der Kammer. Moros sah ihr nach und seine anschließende Bemerkung klang nicht begeistert: „Ein Drachenmädchen. Sie ist jung.“

„Ja, sie ist ein junger Drache“, mischte sich Dokan ein und führte wohlwollend aus. „Wenn du und der Drache es wünschen, kann ich euch verbinden. So wie Mira und ich verbunden sind. Du bist ein Zauberer und kannst sie in die Gestalt einer Menschenfrau verwandeln. Ich werde dies Odina mitteilen. Es soll ihr freier Wille sein.“

„Ich werde darüber nachdenken, Dokan“, klang es schwach begeistert.

„Sie ist neugierig, Moros. Du wirst deinen Spaß haben und sie wünscht sich nichts sehnlicher als einen Drachenreiter“, sprach Keros weiter für sie. „Sie hat uns bereits eine Zeit lang begleitet.“

„Ich würde mich schnell entscheiden, bevor sie uns davonfliegt“, lächelte Suzan. „Sie ist voller Vertrauen, Moros.“

„Du hättest deinen eigenen Drachen, mit dem du zukünftig fliegen kannst. Keros fliegt mit Broktan.“

„Ich werde darüber nachdenken“, bemerkte Moros.

Überaus wohlgesonnen führte Keros weiter aus: „Da Odina jung ist, wird sie sich gut auf die Zauberei einlassen, Moros. Sie wird die ideale Gefährtin für dich sein.“

„Ich glaube, das wird interessant für dich in der Zukunft werden“, stimmte Nico lebhaft zu. „Du kannst mit ihr tolle Dinge zaubern. Grenzenlose Zauberei, Moros.“

Seine anfänglichen Bedenken waren zurückgedrängt. Moros lächelte zustimmend. „Wir werden uns auf jeden Fall kennenlernen. Ihr habt mich überzeugt.“

Ernst wandte sich Keros Marain zu. Liebevoll hatte Nico den Arm um sie gelegt. „Das ist geklärt, aber was ist mit Thyros geschehen? Hat er überlebt, Marain?“

„Ja, Keros. Er ist bei Bewusstsein und wird mit jedem Tag kräftiger.“

„Ich werde nach ihm sehen, Marain.“

***

Keros ging hinaus, lief unter den grünen Baumfarnen entlang und erreichte seine Kammer. Leise öffnete er die Tür und sah hinein. Thyros lag im Bett. Er war wach und sah ihm entgegen.

„Ah, Thyros. Du bist wach“, klang es vertraulich. „Wie fühlst du dich?“

„Ich bin schwach geworden, Keros.“

„Wir hätten dich beinahe an Kronotus verloren. Es ist schön, dich wiederzusehen.“

Verkrampft lächelte er ihn an. „Marain hat sich um mich gekümmert, Keros.“

„Ich weiß.“ Eine kleine Pause entstand. „Ich kann euch bald verlassen. Ich möchte euch nicht länger zur Last fallen.“

„Du bist unser Gast, Thyros. Du fällst uns nicht zur Last. Wir freuen uns, dass es dir besser geht. Sag mir Bescheid, wenn du eines Tages in deine Heimatwelt zurückkehren willst. Dokan wird dich hinbringen.“

Unmerklich presste Thyros die Lippen aufeinander und lenkte ab. „Wie geht es deinem Arm und deiner Schulter, Keros?“

„Es ist nicht mehr erwähnenswert.“ Erneut entstand eine kleine, verlegene Pause.

„Ich lasse dich jetzt wieder allein. Ruh dich aus, Thyros. Ich werde morgen wiederkommen. Wir werden morgen Zeit haben.“ Beklommen sah Thyros ihn an und nickte nur. Keros verließ das Zimmer.

Vollends verzweifelt drückte sich Thyros in sein Kissen.

***

Bereits am frühen Morgen betrat Keros die Kammer. Er hatte sich von Marain einen umfassenden Bericht über seinen Zustand geben lassen. Die Stränge von Kronotos hatten Thyros stark durchzogen und er war stark geschwächt worden.

Befangen sah ihm Thyros entgegen, denn er hatte gestern einen längeren Besuch angekündigt. Wie würde das Gespräch verlaufen?

„Ah, Thyros. Du bist wach. Marain hat mir eben erzählt, dass du bereits öfter am See warst“, leitete Keros freundlich das Gespräch ein und setzte sich auf den braunen Holzstuhl neben dem Bett.

„Ja, es ist angenehm dort. Ich liebe es, über den See zu schauen. Das Schilf, der Wind … Es gibt mir das Gefühl von Freiheit, von unbändiger Freiheit.“

„Es gefällt dir hier?“

„Ja.“ Eine verlegene Pause entstand. Unruhig schwieg Thyros.

Keros musterte ihn. „Marain hat mir erzählt, dass du Schwierigkeiten hast, dich zu erinnern.“

„Ja.“

„Alles, was du weißt, weißt du ausschließlich aus ihren Erzählungen?“

„Ich weiß nichts, Keros“, gestand er bekümmert. „Ich kann mich nur ab dem Zeitpunkt erinnern, als ich in diesem Zimmer aufgewacht bin. Ich dachte zuerst, als ich Marain sah, sie wäre meine Frau. Meine unbekannte Frau. Sie hat das sofort richtiggestellt.“

„Du kannst dich an nichts erinnern, Thyros? Wir standen uns in der Arena von Ogeta gegenüber.“

„Dies hat mir Marain erzählt. Wir haben gekämpft und ich habe dich wohl am Arm und an der Schulter verletzt.“

„Du kannst dich nicht an die Arena erinnern? Ogeta und Proktal saßen auf der Tribüne hinter einem Netz. Die Zuschauer saßen auf den Rängen. Wir haben gegeneinander gekämpft und in der Arena eine Vereinbarung getroffen. Wir sind geflohen.“

„Keros, ich kann mich an gar nichts mehr erinnern. Wenn Marain mich nicht angesprochen hätte, wüsste ich nicht einmal meinen Namen.“ Verzweifelt sah er ihn an. „Ich weiß nicht, wer ich bin, Keros. Habe ich eine Frau? Wo komme ich her? Wieso war ich in der Arena? Wie geht es weiter? Das Einzige, was ich weiß, dass ihr euch sehr nett um mich kümmert. Marain, Serena und die anderen haben mir abwechselnd Gesellschaft geleistet. Sie haben sich lange mit mir unterhalten. Sie hatten schwere Stunden. Ich werde das niemals vergessen.“

„Hm … Hast du die Strahlen angewendet? Beherrschst du sie?“

„Die Strahlen? Ich weiß es nicht.“

„Versuch es, Thyros. Wie stark bist du?“ Keros zeigte auf den braunen, vollen Wasserkrug auf dem Tisch. „Konzentrier dich.“

Es verging ein Wimpernschlag. Das Licht drehte sich in seiner Hand. Thyros fühlte seine wiederkehrende Stärke. Der unendliche Strom der Energie füllte seinen entkräfteten Geist und seinen fast gesunden Körper. Die Energie durchdrang ihn, er bündelte sie und die Strahlen schossen heraus. Der Krug zersprang, das Wasser floss in einem breiten Rinnsal auf den Boden und die Tonscherben klirrten auf dem Tisch.

Zufrieden lächelte Keros ihm zu und machte ihm Mut. „Ich denke, du wirst in Kürze wieder der Mann sein, der du einst warst. Übrigens hast du mich gestern erkannt. Du hast mich mit Namen angesprochen.“

„Ja, ich erinnere mich. Ich habe dich erkannt. – Ich habe dich erkannt, Keros! Meine Erinnerung kehrt zurück.“

„Ich denke, Marain wird dir beim Erinnern helfen. Sie ist eine Heilerin. Sie sagte, dies wäre nicht ungewöhnlich, dass erst nach einiger Zeit die Erinnerung zurückkehrt. Wir sprachen vorhin darüber. Ich erwarte sie in Kürze.“

In diesem Moment betrat Marain die Kammer. Sie trug ein rotes Kästchen in der Hand. Es hatte zwei metallene Griffe an der Seite.

„Marain“, lächelte Thyros sie an. Interessiert sah er auf das Kästchen.

„Thyros, ich habe dir dieses Kästchen mitgebracht. Es wird dir beim Erinnern helfen. Dies ist ein magisches Kästchen. Es kann Bilder von Gegenständen erzeugen. Sollen wir anfangen?“

„Ja“, erwiderte er erwartungsvoll. Keros nickte zustimmend. Marain nahm den Deckel ab und sprach: „Kästchen, ich möchte einen Apfel sehen.“

Es schimmerte und ein grüner Apfel erschien. „Kästchen, der Apfel soll rot sein.“ Es schimmerte und der Apfel wurde rot. „Thyros, was fällt dir zu dem roten Apfel ein? Du hattest ihn in der Hand. Was ist dann geschehen?“

Thyros zögerte und überlegte laut: „Ein roter Apfel. Habe ich ihn gegessen? Nein, ich kann mich daran nicht erinnern.“ Hilfe suchend sah er Marain an. Ein großes Fragezeichen stand auf seiner Stirn. Er sah ihr in die Augen, auf die kastanienbraunen Haare. „Jetzt weiß ich es wieder. Ich habe ihn dir auf den Kopf gelegt. Auf deine braunen Haare habe ich ihn gelegt. Dann habe ich mit Pfeil und Bogen auf den Apfel geschossen.“

„Hast du getroffen?“

„Ja. Danach hat Keros auf einen roten Apfel geschossen und ebenfalls getroffen. Wir waren in der Arena. Ich erinnere mich jetzt, Keros. Der Kampf mit dem Schwert. Ich habe es in den Boden gerammt. Du hast es mich herausziehen lassen und danach hast du mich besiegt. Du hast mich ebenfalls im Messerkampf besiegt. Ich habe das Messer auf dich geworfen, dennoch war ich dir unterlegen. Der letzte Kampf mit den Strahlen. Du hast mich deinen Schild durchdringen lassen. Ich habe dich verletzt. Ich habe dich und Marain aus der Zelle befreit und wir sind geflohen. Ich bin über den See gerudert. Dort herrschte dichter Nebel. Du warst bewusstlos und vor Erianna sind wir später geflohen. Ich habe dich auf dem Rücken getragen. Leider haben wir es nicht mehr zum Ufer geschafft. Erianna und die Waldfrauen sind uns gefolgt. Sie haben jemanden beschwört. Eine Fontäne schoss aus dem Boden und die schwarze Welle schlug über uns zusammen. Dann bin ich in diesem Zimmer aufgewacht.“

„Wer bist du Thyros? Woher kommst du? Wieso warst du in der Arena?“

„Ich erinnere mich jetzt an alles und es sind keine schönen Erinnerungen. Ich bin Thyros von Tolanien. Sie haben uns erobert. Tolanien ist vollkommen zerstört und ausgeplündert. Wir haben erbittert gekämpft und uns gewehrt. Sie sind alle tot. Sie haben mich überwältigt und an Ogeta verkauft. Einen Kämpfer für die Arena. – Und die geringe Anzahl der Tolaner, die überlebt haben, sind überall verstreut. Ich kenne ihren Aufenthaltsort nicht. Das ist meine Geschichte, Keros.“ Er sah sie traurig an. „Es gibt nichts und niemanden zu dem ich zurückkehren kann.“

„Es ist schmerzlich, aber du bist nicht allein, Thyros“, sprach Keros tröstend. „Wenn du es wünschst, nehme ich dich mit nach Aketa. Ich werde in Kürze in mein Königreich zurückkehren. Wir haben eine Vereinbarung.“

„Ja, wir haben eine Vereinbarung, aber nicht diese. Du bist großmütig, Keros.“

„Ich und das Volk von Aketa freuen uns über diejenigen, die uns freiwillig folgen. Du wirst den Treueschwur, auf mich und Aketa leisten müssen, Thyros. Erst dann werde ich dich aufnehmen.“

„Mit Freude werde ich den Treueschwur leisten, Keros.“

„Ich werde jetzt gehen, Thyros. Ich denke, Marain wird einige Zeit bei dir bleiben.“

„Ja, Keros. Ich werde hierbleiben und Thyros beim Erinnern helfen.“ Marain fuhr fort: „Kästchen, ich möchte …“

Keros verließ die Kammer. Er lief unter den Baumfarnen entlang.

Conny und Georg saßen unter den grünen Farnen auf den Felsen und warteten unruhig auf ihn.

„Da kommt Keros, Georg.“

„Du fragst ihn?“

„Ja, Georg. Wir haben es besprochen. Es bleibt dabei?“

„Ja, es bleibt dabei.“ Conny und Georg standen von den Felsen auf und gingen ihm entgegen. Er sah in ihre angespannten Gesichter.

„Wir möchten dich sprechen, Keros, wenn du Zeit hast.“

„Sprecht. Ich höre.“ Gemeinsam gingen sie weiter. „Was ist euer Anliegen?“

„Es hat sich auf Tikra keine Gelegenheit ergeben, es dir zu erzählen, Keros.“ Conny zögerte einen Moment und suchte die richtigen Worte.

„Nun, Conny. Ich höre.“ Aufmunternd lächelte Keros ihm zu.

„Du hast uns gerettet. Du hast uns aus dem Arbeitslager gerettet. Sie haben uns bereits zweimal überfallen.“ Erneut zögerte er.

Keros blieb stehen. „Conny, ich höre. Was möchtest du mir sagen?“

„Keros, die Siedlung auf Cort ist ramponiert und teilweise zerstört, doch man kann sie leicht aufbauen. Nadja haben sie mitgenommen. Georg und sie wollten heiraten. Die Eroberer werden sie wie Marain verkauft haben. Er hat keinen Grund nach Cort zurückzukehren. Also, ich fasse mich kurz. Wir würden gerne für immer mit dir nach Aketa gehen. Die Schatten leben bereits bei dir und wir würden gemeinsam mit dir gegen unsere Feinde kämpfen.“

„Ihr wollt mit nach Aketa gehen? – Ihr werdet den Treueschwur auf mich und das Königreich Aketa leisten müssen. Erst dann werde ich euch aufnehmen.“

Und Conny reagierte unbefangen. „Wenn es nur das ist ...“

Keros runzelte die Stirn. Für ihn, den König von Aketa, der sich für die vielen Menschen in seinem Königreich verantwortlich fühlte, war diese Antwort zu leicht und zu ungezwungen. Wenn es nur das ist ... Es hatte den Anschein, als ob Conny es ohne Wert dahin sagt. Auf seiner Stirn erschien eine lange, ungläubige Falte. „Du sprichst zu lockere Worte, Conny. Ich und das Volk von Aketa erwarten eure Treue zum Land. Ihr werdet es bei Gefahr mit eurem Leben verteidigen müssen. Ich wünsche, dass ihr darüber nachdenkt. Es ist ein Treueschwur. Er darf nicht gebrochen werden. Ihr werdet zum Volk von Aketa gehören. Ich wünsche eure freiwillige Gefolgschaft, Conny. Denkt darüber nach. Dokan wird die Männer in Kürze nach Cort zurückbringen. Ihr müsst euch entscheiden. Ihr dürft euch entfernen.“ Energisch wandte sich Keros zum Gehen um.

„Warte einen Moment, Keros. Ich habe eine Frage?“ Keros drehte sich wieder um. „Die Schatten? Haben sie den Treueschwur geleistet?“

„Am Tag der Krönung von Serena werde ich den Treueschwur von jedem Einzelnen einfordern. Die Krönung wird in Kürze stattfinden, Conny.“

„Wieso geht es nicht ohne Treueschwur?“, hakte er verhalten nach.

Ernst musterte er sie. „Ich sagte es eben schon, Conny. Ich erwarte eure Gefolgschaft und die Treue zum Land. Ich wünsche, das Gespräch zu beenden.“

Nachdenklich ging Keros zu Nico in die Kammer. Er war allein, da Marain bei Thyros war.

„Keros“, lächelte er.

„Georg und Conny stehen unter den Baumfarnen, Nico. Hilf deinen Freunden bei ihrer Entscheidung. Wir kehren in Kürze nach Aketa zurück.“

„Um was geht es?“

„Sie sollen es selbst vortragen, Nico. Sie ersuchten mich, um den ständigen Aufenthalt in Aketa. Sie sind unschlüssig. “

„Ja, ich werde mit ihnen sprechen.“ Nico ging hinaus.

***

Ratlos standen Conny und Georg weiterhin dort, wo Keros sie verlassen hatte. „Was denkst du, Georg? Ein Treueschwur.“

„Das kam ziemlich überraschend, Conny.“

„Keros ist ein König. Er ist König von Aketa und erwartet unsere Gefolgschaft.“

„Das hat er deutlich klargemacht.“

„Wir haben ihn kämpfen gesehen und wir waren auf Tikra mit ihm zusammen. Reicht es? Was meinst du?“

„Eben wollten wir ihm in sein Königreich folgen und mit ihm gegen unsere gemeinsamen Feinde kämpfen. Wir wollten ständig dort leben.“

„Bis er von diesem Treueschwur sprach.“

„Ändert es was?“

„Eigentlich nicht, aber dann doch.“

Sie überlegten weiter hin und her. Treueschwur, Gefolgschaft, Leben auf Cort oder Leben in Aketa … Treuschwur, der nicht gebrochen werden durfte … So ging es hin und her.

***

Nico kam aus der Kammer. Freudig gespannt, ob seine Freunde mitgehen würden, lief er auf sie zu. „Conny, Georg, ihr macht so ernste Gesichter. Was ist los?“

„Wir haben Keros gefragt, ob er uns nach Aketa mitnimmt. Wir wollen mit ihm gegen unsere Feinde kämpfen und dortbleiben.“

„Und? Was hat Keros geantwortet? Hat er abgelehnt?“

„Nicht direkt, Nico“, äußerte Conny unsicher.

„Was heißt – nicht direkt –?“

„Wir sollen den Treueschwur auf König Keros und Aketa leisten.“

„Ach ja – der Treueschwur. Keros erwartet eure Treue und freiwillige Gefolgschaft. Jetzt sollt ihr darüber nachdenken. Wo liegt das Problem?“

„Ein Treueschwur. Das ist so endgültig, Nico.“

„Hast du den Treueschwur geleistet, Nico? Du lebst doch jetzt dort.“

„Noch nicht, Conny. Wenn die Krönung von Serena stattfindet, werde ich den Treueschwur leisten. Ich werde zu ihm gehören, Conny. Ich werde nicht mehr nach Cort zurückkehren. Ich werde bei ihm in Aketa bleiben und ich nehme an, Marain auch.“

„Wieso verlangt er diesen Treueschwur, Nico?

„Keros will sich eurer Treue versichern. Nicht mehr und nicht weniger. Er wird mit euch in den Kampf gehen. Er will wissen, ob er sich auf euch verlassen kann.“

„Aber wir waren doch bereits im Kampf zusammen, Nico? Haben wir ihm nicht gezeigt, dass er sich auf uns verlassen kann?“

„Ihr habt ihn gebeten, dass ihr ständig in seinem Königreich leben dürft? Wieso wollt ihr dann den Treueschwur nicht leisten, Georg? Wo ist das Problem?“

„Wir sollen uns zu ihm bekennen?“

„Was für einen Sinn sollte es sonst haben, Georg? Keros ist König eines großen Reiches. Ihr werdet in seinem Land leben und ihr werdet Rechte und Pflichten haben. Ihr werdet unter seinem Schutz leben. Ihr werdet zu seinem Volk gehören und dies wird er jedem verständlich machen, der es infrage stellt. Ihr werdet an seiner Seite kämpfen. Keros ist ein Drachenmensch. Die gelben Drachen leben bei Dokan und wir werden oft hier sein. Keira ist dort draußen. Das Volk von Makida ist dort draußen und wir werden hinter Keros zusammenstehen.“

„Du hast recht, Nico. Wieso konnte ich zweifeln?“

„Wir gehen mit, wenn er uns nach unserem Gerede überhaupt noch mitnimmt, und leisten den Treueschwur.“

„Toll“, lächelte Nico zufrieden. „Das haben wir geklärt. Ich freue mich, dass ihr mitkommt.“ Er knuffte sie. „Es wird euch gefallen.“

Nico verließ seine Freunde und ging zu Keros.

Dokan und Keros saßen vor dem Feuer und sahen in die lodernden Flammen.

„Und? Sind sie sich klar darüber geworden, Nico. Haben sie ihre Entscheidung getroffen?“

„Sie werden mit uns nach Aketa gehen, Keros.“

„Das ist schön zu hören, Nico.“ Keros lächelte. „Dokan bringt gleich die Männer nach Cort zurück.“

Energisch betrat Moros die Kammer.

„Ah, Moros.“

„Odina! Sie ist unglaublich neugierig, Keros“, klang es ihm aufgebracht entgegen.

Keros schmunzelte. „Das sagte ich, Moros.“

„Sie hat meine Kammer auf den Kopf gestellt. Sie hat überall gekramt und gewühlt.“

„Nun, Moros“, lächelte Dokan belustigt. „Du wirst sie erziehen müssen.“

„Ich habe nicht viel Erfahrung in der Erziehung von Drachenmädchen, Dokan.“

„Du wirst das lernen, Moros. Ich bin mir da sicher“, lächelte Dokan weiter.

„Ihr findet das lustig?“

„Nein, Moros“, erwiderte Dokan mit todernstem Gesicht, doch in seinen Augen blitzte ein amüsiertes Lachen.

„Sollen wir dir helfen?“, bot Keros mit unbewegter Miene an.

„Nein, Keros. Ein Drachenmädchen …“, sinnierte Moros und dachte erneut an seine verwüstete Kammer.

„Odina ist jung, Moros. Du musst liebevoll, aber nicht nachlässig mit ihr sein“, sprach Keros beruhigend und bestimmt auf ihn ein. Ich vertraue dir einen gelben Drachen an, Moros. Sie wird eine treue Gefährtin sein. Das war bereits in der kurzen Zeit zu erkennen. Zaubere mit ihr, Moros. Zeig ihr, dass du ihr vertraust. Beschäftige sie. Ich bin sicher, ihr werdet viel Spaß zusammen haben.“

„Im Moment habe ich keinen Spaß, sondern eine verwüstete Kammer, mein König“, knurrte Moros vor sich hin und ging hinaus.

Er betrat seine Kammer. Der Vorwurf war nicht zu überhören: „Odina! Wieso suchst du in meinen Sachen?“

Der kleine, gelbe Drachen lag mit halb geschlossenen Augen zwischen dem wilden Chaos auf dem Boden und Moros erwartete keine Antwort darauf. Vorwurfsvoll fuhr er fort: „Ich dachte, ich hätte jetzt Zeit für dich. Ich wollte mit dir einige Zaubersprüche üben. Ich wollte mit dir zaubern, doch jetzt muss ich die Kammer aufräumen. Flieg hinaus, Odina. Ich bin verärgert.“

Aufgeschreckt öffnete der Drache die bernsteinfarbenen Augen „Ich wollte …“ Moros unterbrach sie sofort: „Was wolltest du, Odina? Sieh, wie es hier aussieht. Ein einziges Durcheinander.“

„Ich wollte dich näher kennenlernen“, sprach der Drache unbeirrt weiter und blieb trotz seiner Aufforderung liegen.

„So? Ein einziges wüstes Durcheinander. Alles ist durchwühlt.“ Er fing an aufzuräumen. Zuerst stellte er die umgefallenen Gegenstände auf. Er rückte die Kerzenständer zurecht, er stapelte die Bücher auf, er hob die Gegenstände vom Boden auf...

Der Drache sah ihm aufmerksam zu. Eindringlich erinnerte er nach einer kurzen Zeit: „Wie lange dauert es, Moros? Der Zauberspruch! Wir wollen zaubern.“

„Es dauert noch, Odina.“ Moros legte die Sachen an ihren Platz, die überall verstreut herumlagen. „Wie kann man in einer so kurzen Zeit alles so verwüsten?!“

Der Drache sah ihm weiterhin zu und hartnäckig erinnerte sie: „Wie lange dauert es, Moros? Wir wollen zaubern!“

„Heute werden wir nicht mehr zaubern, Odina. Ich habe viel zu erledigen. Ich muss aufräumen.“

„Och.“ Zerknirscht sah sie ihn an.

Moros faltete seine Kleidung ordentlich zusammen. Er rückte dieses und jenes hin und her ... Die Kammer war wieder aufgeräumt. Alles stand an seinem Platz.

Der Drache sah ihm zu. „Du bist gleich fertig, Moros?“

„Ja.“

„Wir haben ein bisschen Zeit? Für einen Zauberspruch? Nur für einen Zauberspruch? Ja?“, fragte sie zaghaft.

Moros blickte in ihre Augen. Sah er ein bittendes Flehen? Er wusste es nicht. Er lächelte. „Ja, wir haben ein bisschen Zeit zum Zaubern, Odina.“

„Du bist mir nicht mehr böse“, jubelte sie und überschlug sich vor Freude in der Luft.

„Nein.“


Aketa

Die Stunde der Abreise nahte. Die Männer sammelten sich unter den grünen Baumfarnen. Dokan trat aus der Kammer heraus und nickte ihnen zum Aufbruch zu.

Er murmelte vor sich hin und der Tunnel öffnete sich. Er führte sie durch den Tunnel.

Sie traten heraus.

Schwül-warme Luft schlug ihnen entgegen.

Weiße, dunstige Nebelschlieren waberten über die hohen Baumkronen. Der grüne Dschungel dampfte unter der Feuchtigkeit und die vielen Tierstimmen empfingen sie kreischend, brüllend, trillernd, hell, dumpf, tirilierend … Vertraut klang es ihnen geräuschvoll entgegen.

Zu den leisen Dschungelbewohnern gehörten die gefleckten Katzen. Eine von ihnen schlich durch das Unterholz und sprang mit einem langen Satz in die Tiefen des Dschungels hinein, als sie so überraschend aus dem Tunnel heraustraten.

Ein großer Schwarm schillernder rosa Insekten mit schwarz-rosa gestreiften Beinen saß auf der Rinde der Bäume und flog auf.

Ein gelb-roter Falter mit langen Fühlern kletterte elegant auf der weißen Blüte herum.

Vögel mit blauem Gefieder, hellblauen Brustfedern und roten Schwanzfedern zwitscherten aus den hohen Baumkronen ihr stimmgewaltiges Lied.

Gelbe Sittiche knabberten mit ihren krummen Schnäbeln an roten, rundlichen Früchten.

Dunkelgelbe Vögel mit hellroten Flügeln und mit langen, spitzen, gelben Schnäbeln stolzierten auf ihren langen Beinen unter den Bäumen entlang und wühlten unter dem vertrockneten Laub. Aufgeschreckt flogen sie auf, als sie näherkamen und landeten auf den dicken Ästen.

Sie waren auf Cort.

Sie liefen den ausgetretenen Pfad entlang. Sie erreichten die Lichtung, wo die Ansiedlung war.

Es bot sich ihnen ein Bild der Zerstörung.

Der Palisadenzaun war eingerissen. Die Wachtürme lagen zertrümmert am Boden. Ein Teil der Hütten war abgebrannt oder vollends zerstört. Dennoch konnte einiges gerettet werden, das sah man ebenfalls. Die Eroberer hatten nichts weiter gefunden, was sie verwenden konnten, außer ihrer Arbeitskraft.

Die Männer bedankten sich bei Dokan. Ohne sich länger aufzuhalten, verließ er sie und kehrte auf die Welt der gelben Drachen zurück.

***

Conny und Georg saßen bei Marain und Nico in der Kammer. Sie saßen vor dem knisternden Feuer.

„Es war merkwürdig, dass sie ohne uns gegangen sind, Georg. Ich habe eine so lange Zeit auf Cort gelebt. Es war, trotz aller Widrigkeiten, meine Heimat geworden. Nach den Überfällen von diesen Mistkerlen waren wir im Kerker und im Arbeitslager. Ein drittes Mal wird es nicht so gut ausgehen. Wir hatten viel Glück.“

„Ja, Conny. Das sehe ich genauso und wenn es das Schicksal gut mit mir meint, finde ich dort draußen Nadja wieder.“

„Glaubst du das wirklich, Georg? Es gibt so unglaublich viele Welten.“

„Du weißt doch, es gibt weiterhin Hoffnung, wenn du es nicht besser weißt“, klang es betrübt.

„Ich nehme an, dass sie wie ich verkauft worden ist. Als wir auf einer Welt angehalten haben, wurden Ella und Nadja weggebracht. Ich meine, sie leben“, sagte Marain tröstend.

Dokan unterbrach ihr Gespräch, als er die Kammer betrat. „Ich wollte euch abholen. Wir brechen nach Aketa auf.“

Aufgewühlt sahen sich Conny und Georg an. Es war die Stunde der beginnenden, ungewissen Zukunft gekommen. Sie kannten diese Situation, dieses Gefühl. Auf Cort war es so ähnlich gewesen. Man hatte sie zurückgelassen, ausgesetzt. Trotzdem war es diesmal anders. Sie konnten sich ein Leben in Aketa vorstellen. Nico gefiel es dort. Er lebte bereits bei Keros. Das machte Mut dem neuen Leben zu begegnen. Was würde sie in seinem Königreich erwarten? Würden sie sich wohlfühlen? Würden sie glücklich werden? In einem fremden Land, in einem Königreich, in einer Burg?

Gemeinsam gingen sie hinaus. Suzan und Frederick warteten unter den grünen Baumfarnen. Serena, Keros und Thyros traten aus den Kammern heraus.

Moros verließ mit Odina seine Kammer. Sie sammelten sich unter den Baumfarnen.

„Du gehst in dein Königreich zurück?“, flog sie aufgeregt um Keros herum.

„Meine Kleine, ich werde in Kürze wieder hier sein.“

„Ich möchte dein Königreich sehen.“

„Später, Odina. Bleib bei Moros. Versprichst du mir das?“

„Ja, Keros.“

„Moros hat mir erzählt, dass ihr bereits gezaubert habt. Ich werde mir später ansehen, was du in der Zwischenzeit gelernt hast. Ich denke, es wird aufregend werden.“

„Och ...“ Odina landete und legte sich neben Moros, da ihr unmissverständlich klar wurde, dass er sie nicht mitnahm.

„Wir sehen uns zur Krönung, Moros.“

„Wir sehen uns, mein König.“

***

Dokan öffnete den Tunnel, sie durchschritten ihn und er ließ sie im Wald heraus.

In Aketa herrschte sonniges und warmes Wetter. Die Sonne blinzelte durch die bewegten Baumkronen und die Vögel zwitscherten.

Keros wandte sich Conny, Georg und Thyros zu. „Wenn wir gleich den Wald verlassen haben, sehen wir meine Burg. Wir überqueren die Ebene und dann beginnt euer neues Leben in Aketa.“ Aufgeregt sahen sie ihn an. Keros spürte ihre Anspannung und sprach weiter beruhigend auf sie ein: „Tregan und Nico werden euch bei der Eingewöhnung helfen. Die Schatten kennt ihr zwar, jedoch sie haben die Unterwelt und die Auseinandersetzung mit Keira vergessen. Dokan hat ihnen mit einem Zauber eine Geschichte erzählt. Er hat ihnen ihre Lebensgeschichte erzählt, woher sie stammen und einige Begebenheiten. Ihre Erinnerung ist gelöscht. Sie sind Ikeraner und ich habe sie angeblich in einem Tal getroffen. Sie haben sich uns angeschlossen, als wir nach Burketa gezogen sind.“

„Die Burketen sind das Volk, mit dem du den Waffenstillstand geschlossen hast?“

„Ich und Königin Hedira haben ein freundschaftliches Bündnis geschlossen. Wir hätten sie vernichtend geschlagen. Wir hatten seit langer Zeit Schwierigkeiten mit ihnen. Ihr Königreich grenzt an Aketa. König Grogan regiert Koratien und sein Königreich grenzt ebenfalls an Aketa. Wir sind Freunde und das seit vielen Jahren.“ Keros dachte kurz an Prinzessin Nirana und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

Serena nahm seinen Arm. „Ihr seht glücklich aus, mein König.“

„Ich bin glücklich wieder in Aketa zu sein. Ich liebe den Geruch des Waldes.“

Zwei Reiter kamen aus dem dichten Wald auf sie zu. Sie zögerten. Sie hielten an.

„Es ist Keros. Ich kann ihn erkennen, Neureos“, sagte Nkron erfreut zu seinem Bruder. Sie galoppierten auf sie zu. Die Brüder zügelten vor ihm die Pferde. „Wir grüßen Euch, König Keros.“ Ehrerbietig verneigten sie sich.

„Ich grüße euch. Ihr kommt von einem Erkundungsritt zurück?“

„Ja, König Keros. Wir kommen von der Grenzwache zurück.“

„Gibt es Neuigkeiten zu berichten.“

„Nein. Wir konnten nichts entdecken.“

„Reitet vor und lasst Königin Lenara wissen, dass ich sie im Thronsaal erwarte.“

***

Nach einiger Zeit erreichten sie die Burg. Ungeduldig wartete Königin Lenara im Thronsaal auf ihre Ankunft.

Die schweren Türen schwangen auf. Sie gingen hinein.

„Mutter …“ Keros küsste sie zart auf die Wange.

„Du bist zurück, mein Sohn. Wer begleitet dich?“

„Ich habe sie dir angekündigt, Mutter. Dies sind Suzan, Frederick und Marain.“

„Königin Lenara.“ Freundlich nickten sie der Königin zu, als sie angesprochen wurden. Keros stellte sie weiter vor: „Conny und Georg sind von Cort. Sie haben mit Nico und Marain in einer Siedlung gelebt. Thyros kommt aus Tolanien. Seine Welt ist von unseren Feinden zerstört worden. Sie werden in Aketa bleiben.“

„Seid willkommen in Aketa“, empfing sie Königin Lenara warmherzig. Es schallten laute Geräusche von Pferdehufen und von heranfahrenden Wagen zu ihnen herein.

Keros ging zum Fenster und schloss es. Gleichzeitig schaute er in den Burghof hinaus und dachte, als er ihr kupferrotes Haar sah: „Da ist Tanara. Sie hat ihr Kind mitgebracht. Wo ist ihr Mann? Sie ist allein. Lektar ist in Burketa geblieben.“

Die fahrenden Händler, mit denen sie aus Burketa gekommen war, verteilten sich im Burghof.

Tanara zügelte die Pferde und hielt vor dem Haus des Glasbläsers an. Behutsam stieg sie mit ihrem Kind vom Wagen ab. Sie ging auf die Hütte zu. Sie klopfte an die Tür. Die Tür ging auf und ihre Eltern begrüßten sie erfreut. Sie drückten und küssten sie herzlich.

Keros drehte sich zu Königin Lenara um. „Gibt es Wichtiges zu berichten, Mutter?“

„Nein, Keros.“ Er wandte sich den anderen zu. „Nico, ich wünsche, dass du und Tregan ihnen die Burg und alles Weitere zeigst. Wenn ihr ein Anliegen habt, wendet euch an sie. Suzan und Frederick beziehen die freien Zimmer in der Nähe von euch, Nico. Conny, Georg und Thyros beziehen Zimmer im Westgebäude. Ihr dürft euch entfernen. Ruht euch aus.“

***

Einige Tage vergingen.

Suzan, Nico, Frederick und Marain hatten sich an das unbekannte Burgleben gewöhnt. Suzan und Frederick liebten fremde Kulturen und Marain hatte sich ebenfalls an die neue Lebenssituation gewöhnt. Sie war glücklich, mit Nico zusammen zu sein. Sie lebten jetzt in Keros Königreich und es gefiel ihnen in Aketa.

Dokans Wünsche und Hoffnungen erfüllten sich. Die Drachenmenschen waren und blieben zusammen, aber da war noch etwas anderes ... Bekümmert hielt er es verborgen und es lastete schwer auf ihm, dass er es bis heute nicht erzählt hatte.

Die Zeit verlief rasend schnell. Es verblieben zwei Tage bis zur Krönung.

Ein Tunnel öffnete sich im Wald. Es dämmerte bereits. Zwei Reiter auf schwarzen Pferden sprangen aus dem Tunnel heraus. Dokan und Moros galoppierten auf die Burg zu. Sie ritten durch den Torbogen und in den belebten Burghof.

Am Turm stiegen sie von den Pferden ab. Moros grüßte Rangon, der Wache hatte: „Ich grüße Euch.“

„Wer seid ihr?“

„Das ist Dokan und ich bin Moros. König Keros erwartet uns.“

Rangon erkannte Moros nicht, denn er hatte sein äußeres Erscheinungsbild verändert. Durch den Verwandlungszauber sah er Dokan ähnlich. Er war jetzt blond und hatte tiefblaue Augen.

„Folgt mir in den Thronsaal“, bat Rangon, denn sie waren von Keros angekündigt worden.

Keros und die Drachenmenschen waren im Thronsaal. Rangon meldete sie an: „Dokan und Moros wünschen Euch zu sprechen, König Keros.“

„Sie mögen eintreten.“

Sie betraten den Thronsaal. Rangon schloss hinter ihnen die Tür.

„Ah – Moros. Du hast dich verändert“, lächelte Keros.

„Sehe ich gut aus?“, fragte Moros lachend.

„Ja, ziemlich gut. Diese dunkelblauen Augen stehen dir gut“, witzelte Suzan gut gelaunt.

„Setzt euch zu uns.“

***

Ein weiterer Tag verging. Heute war der Abend vor der Krönung.

Nico, Thyros und Frederick waren in der Nähe der Burg unterwegs gewesen. Sie hatten Tregan, Pereira und Kolom begleitet. Jetzt waren sie zurückgekehrt und trafen sich mit Keros, Serena und Moros im Thronsaal. Sie hatten sich, auf seine Bitte hin, im Land umgesehen.

Keros forderte sie freundlich auf: „Ich wünsche, euren Bericht zu hören. Konntet ihr Ungewöhnliches entdecken?“

„Wir haben nichts Auffälliges gesehen, Keros“, erwiderte Tregan. „Nico und ich haben das Gebiet weit ausgedehnt.“

„Das große Gebiet, das wir abgesucht haben, Keros. – Auch dort waren die Feinde nicht zu finden“, führte Kolom aus. „Frederick und ich konnten sie nicht entdecken.“

„Nichts, Keros. Im Land ist es ruhig“, äußerte Pereira und schüttelte den Kopf. „Thyros und ich konnten sie ebenfalls nirgendwo sehen.“

„Gibt es Weiteres zu besprechen?“

„Nein, mein König“, erwiderte Tregan.

„Gut. Geht auf eure Zimmer. Euer Dienst ist für heute beendet. Ruht euch aus. Mit Nico und Frederick will ich weiterhin sprechen. Ihr dürft euch entfernen.“

„Danke, Keros.“ Seine Freunde lächelten ihm erfreut zu. Geschlossen verließen Tregan, Pereira und Kolom den Thronsaal.

„Morgen ist die Krönung von Serena und …“, begann Keros und wurde mitten im Satz unterbrochen. „Ich habe einen Bericht“, klang eine junge, weibliche Stimme aus Moros Jackentasche. Vorwitzig schaute der kleine Drache über den Taschenrand.

„Odina, wieso bist du hier?“

„Ich wollte dein Königreich sehen, Keros.“

„Ich sagte, du solltest auf der Welt der gelben Drachen bleiben, Odina.“

„Du sagtest, ich soll bei Moros bleiben“, widersprach sie. „Nun, ich bin bei Moros.“

„Hm …“, hörte man von Keros. Belustigt versuchte er, das Lachen zu unterdrücken.

„Keros, du sagtest auch, dass sie neugierig ist“, bemerkte Moros augenzwinkernd. „Ich habe sie klein gezaubert und dann war sie verschwunden.“

„Ich bin in seiner Jackentasche.“

„Das sehe ich, Odina.“

Sie ließ nicht locker. „Ich habe einen Bericht, Keros.“

Moros nahm sie aus der Jackentasche. Sie flog um ihn herum und landete, so klein wie sie war, auf dem langen Holztisch.

„Du hast heimlich zugehört? Du bist in der Burg herumgeflogen und hast gelauscht?“, fragte Keros vermeintlich entrüstet.

„Nein, nein. Ich habe nicht gelauscht. Ich habe einen Bericht.“

„Nun, ich höre.“

„Es war langweilig in Moros Jackentasche.“

„Das kann ich mir vorstellen, Odina“, bemerkte Keros schmunzelnd.

„Ich flog in den Burghof. Ich war an einer Hütte. Die Fenster waren weit geöffnet. Ich habe aber nicht gelauscht.“ Mit ernstem Gesicht versuchten sie, das Lachen zu unterdrücken. „In der Hütte waren zwei Frauen und ein Mann. Eine Frau hatte kupferrote Haare, die so aussahen, als ob sie wie Feuer brannten. Sie hatte einen kleinen Menschen auf dem Schoß.“

„Das ist Tanara. Sie besucht ihre Eltern. Ihr Vater ist der Glasbläser Loure. Sie lebt mit ihrem Mann Lektar in Burketa. Sie hat einen Burketen geheiratet.“

Odina führte weiter aus. „Aus ihren Augen tropfte das Wasser und sie war traurig. Sie erzählte, dass sie nicht in Burketa bleiben könne. Unaufhörlich tropfte das Wasser aus den Augen. Sie sprach von Prinz Tergo. Er würde die Ehre von Burketa wieder herstellen. Königin Hedira und Prinz Tergo würden um den Thron kämpfen. Sie glaubt, dass Königin Hedira den Kampf verlieren wird. Sie sprach darüber, dass er das demütigende Bündnis zwischen Akteta und Burketa aufheben wird. Königin Hedira ist verärgert. Prinz Tergo sei so herzlos und kalt wie König Trajan seinerzeit. Prinz Tergo sagt ständig, dass Lektar, sie und das Kind unerwünscht in Burketa sind.“

„Haben sie über einen Angriff gesprochen, Odina? Oder von Kämpfern?“

„Nein, Keros. War es ein interessanter Bericht?“

„Ja, Odina. Er war interessant. Ich wünsche, dass du bei Moros bleibst, Odina. Hast du das verstanden? Keine eigenmächtigen Ausflüge mehr.“

„Och …“

„Prinz Tergo will das Bündnis auflösen. Das habe ich bereits damals gedacht. Königin Hedira hat sich seinerzeit kampflos ergeben. Die Frage ist, wann greift er an? Im Moment sitzt Königin Hedira auf dem Thron. Kann sie die Burketen hinter sich vereinen? Oder werden sie sich aufspalten? Wie hoch ist die Anzahl der Burketen, die in dieser Weise denken und werden sie Prinz Tergo folgen? Die Burketen haben mir damals zugejubelt, als ich sie verschonte.“

„Willst du die Wachen verstärken, Keros?“

„Nein. Sie sind für den Zeitraum der Krönung bereits verstärkt.“

„Was ist mit der Krönung, mein König? Wollen wir sie verschieben?“

„Aus welchem Grund, Serena? Sie findet statt.“


Die Krönung

Es war ein herrlicher Morgen. Ein pastellfarbenes Rosa und ein zartes Hellblau waren am Himmel und versprachen einen schönen Tag.

Der Thronsaal, der heute zum Krönungssaal wurde, war festlich geschmückt. Grüne Girlanden mit seidigen gelben Bändern überspannten den großen Saal. An den schweren Türen hingen hellgelbe Girlanden. Goldgelbe Kränze mit prallen Pomponblüten zierten die rauen Burgwände.

Die Bediensteten, die Mägde, der Küchenchef bereiteten alles für die Feier vor. Überall herrschte emsiges Treiben. In der Burgküche wurde gebraten, gekocht und gebacken. Düfte von gebratenem Fleisch, frischem Brot und fruchtigem Kuchen wehten verführerisch durch die Burg.

Keros ging aus den königlichen Gemächern in den Thronsaal und sah sich die letzten Vorbereitungen an. Er hing seinen Gedanken nach, als er sich umschaute. „Würde sich heute Ähnliches ereignen wie bei meiner Krönung? Wie hat sich meine Welt doch verändert. Die Drachenmenschen, Dokan und Serena. Es ist gar nicht so lange her, dass ich an dieser Stelle mit König Sojan stand.“

***

Die letzten Stunden verrannen in geschäftiger Betriebsamkeit.

Am späten Vormittag war der Thronsaal mit Menschen gefüllt. Alle trugen ihre Festtagskleidung. Die Menschenmenge stand dicht gedrängt.

Keros und Königin Lenara waren prächtig gekleidet und standen am Ende des Thronsaals. Dokan und Moros standen seitlich neben Keros. An für sich müsste er, als Bruder des Königs neben Königin Lenara stehen. Nun ja … Dies war wohl nicht mehr möglich.

Suzan, Frederick, Nico und Marain standen neben Dokan.

Im Kamin knisterte ein Feuer. Die Fahne mit ihrem Wappen stand neben dem Kamin. In den Ecken standen zur Sicherheit die Bogen und Köcher der Bogenschützen. Pereira stand mit Tregan, Kolom und Rangon zusammen.

Die Sonne schien durch das Burgfenster und die Fanfaren erklangen.

Die schweren Türen des Thronsaales schwangen auf. Die Menge verstummte. Anmutig schritt Serena herein. Suzan stupste Frederick leicht in die Seite. Marain lächelte verstohlen Nico an.

Serena trug ein goldgelbes Kleid. Es war das goldgelbe Kleid der Drachenmenschen. Es hatte lange, eng anliegende Arme, und der dünne, seidige Stoff floss in leichten, duftigen Bahnen auf den Boden. Die Faszination einer Dinjar erfüllte den Raum. Erhaben schritt sie an der Menschenmenge vorbei und blieb vor Keros und der Königin stehen. Keros nickte ihr zu. Ehrerbietig kniete sie auf ein weiches, gelbes Kissen nieder. Seine hellbraunen Augen ruhten einen Moment auf ihr, bevor er sprach: „Serena, seid Ihr bereit den Treueschwur auf Euren Ehemann König Keros, auf Königin Lenara und auf das Land Aketa zu sprechen?“

„Ja, ich bin bereit, König Keros.“

„Serena, Tochter von Gudor und Bigera, schwört Ihr mir, Königin Lenara und dem Land Aketa die Treue bis zu Eurem Lebensende?“

„Ich schwöre euch die Treue, König Keros, Königin Lenara und dem Land Aketa vor dem Volk von Aketa.“

Der Diener reichte ihm die Krone an.

Behutsam setzte Keros ihr die filigrane Goldkrone auf und drückte sie in ihre blonden Locken. Sanft lächelte er sie an und reichte ihr die Hand.

„Königin Serena, erhebt Euch.“ Würdevoll stand sie auf und stellte sich neben ihn.

Pereira standen die Tränen in den Augen. Gerührt fasste sie Tregans Hand.

Die Menschenmenge jubelte ihr begeistert zu: „Königin Serena! Königin Serena!“

Die Fanfaren erklangen und verkündeten der Welt die junge Königin.

Keros gebot zu schweigen. Die Fanfaren verstummten und die Menschenmenge blickte ihn erwartungsvoll an. „Volk von Aketa! Heute, am Tag der Krönung wünschen Suzan, Frederick, Nico, Marain, Thyros, Conny, Georg und die Ikeraner in das Königreich Aketa aufgenommen zu werden. Ihre Rechte und Pflichten sind ihnen bekannt. Ich, König Keros, Königin Serena“, er lächelte sie kurz an, „und Königin Lenara werden den Treueschwur entgegennehmen. Tretet vor und kniet nieder.“

Aufgeregt traten sie aus der Menge der Zuschauer hervor. Andächtig knieten sie vor ihnen nieder und sprachen gemeinsam den Treueschwur …

„Erhebt euch.“ Lächelnd und mit dem stolzen Gefühl der Zugehörigkeit erhoben sie sich. Die Menschenmenge klatschte begeistert.

„Das Fest möge beginnen. Esst, trinkt, tanzt“, eröffnete Keros gut gelaunt die Feierlichkeit.

Die Menschenmenge verließ den Thronsaal. Im Burghof waren große Zelte aufgestellt. Es war angenehm warm. Es wehte ein leichter Wind und das hochgezogene Leinentuch der Zelte flatterte.

Auf jedes Zelt war eine Fahne mit ihrem Wappen gesteckt. Die langen Holztische waren mit edlem Geschirr eingedeckt. Gelbe Blumengestecke standen in den königlichen Vasen, die mit Drachen und der Krone verziert waren. Gewundene Kerzen schmückten die Tische.

Die Menschen strömten auf die Zelte zu. Sie verteilten sich. Aus braunen Krügen wurde helles Bier eingeschenkt. Roter Wein funkelte in den edlen Glaskaraffen. Große Platten mit dunklem Fleisch und zartem Geflügel wurden herangetragen. Es wurde gegessen und getrunken. Die Musiker stimmten die Lieder an.

Später wurde getanzt. Übermütig und ausgelassen. Heiter und beschwingt.

Nico, Marain, Suzan, Frederick, Dokan und Moros saßen an einem Tisch zusammen. „Eine schöne Feier“, bemerkte Marain vergnügt.

„Keros und Serena sehen glücklich aus.“

„Ja, Suzan“, lächelte Frederick. „Sie sehen glücklich aus. Wir sollten ...“ Moros hörte das weitere Gespräch nicht mehr. Angespannt stand er vom Tisch auf und ging auf Königin Lenara zu. Sie saß neben Keros und Serena am Ende des Tisches. Aufmunternd nickte Keros ihm zu.

„Königin Lenara darf ich Euch zu einem Spaziergang entführen.“ Galant bot er ihr seinen Arm an. „Ja, Moros.“ Würdevoll stand sie auf.

Langsam spazierten sie durch den Burghof. Sie entfernten sich von der festlichen Gesellschaft. Sie sahen auf die Burgmauer, wo die aufmerksamen Wachen standen. Sie hörten die Musik, das fröhliche Lachen und das undeutliche Gemurmel im Hintergrund. Es wurde ständig leiser, denn Moros strebte auf einen einsamen und ruhigen Winkel der Burg zu.

Souverän eröffnete Königin Lenara das Gespräch: „Ihr seid mit Dokan von weit hergekommen. Ich hatte keine Gelegenheit, Euch zu begrüßen. Die Vorbereitungen für die Krönung ließen es nicht zu und ...“

Nervös ließ er sie nicht ausreden und unterbrach sie: „Erschreckt nicht. Ich bin es. Moros. Euer Sohn Moros, der Sohn von König Sojan.“

„Moros …“

Hastig fiel er ihr ins Wort: „Ich bin gekommen, um Euch um Verzeihung zu bitten, Mutter. Es tut mir leid. Ich konnte es nicht verhindern. Wie du siehst, kann ich mich dir nur so zu erkennen geben. Keira, sie ist meine leibliche Mutter. Sie ist eine mächtige Zauberin. Sie hat einen schwarzen Dämon zu mir geschickt. Er hat diese schändlichen Taten ausgesprochen und ausgeführt. Ich bin dir, König Keros und Aketa treu ergeben.“

„Keros erzählte dies. Er hat berichtet, dass du dich eindeutig zu uns bekannt hast.“

„Ja, Mutter. Ich habe mich von Keira und Lortek abgewandt. Sie ist mein Feind, unser Feind.“

Tränen glitzerten in ihren Augen. „Ich konnte es nicht glauben, nicht verstehen, dass du uns so hintergehst, dass du uns verrätst, mich verrätst … Ich war so enttäuscht. Ich bin glücklich, Moros. Ich würde dich jetzt gerne in meine Arme nehmen, mein Sohn.“

„Seid vorsichtig! Ihr zerdrückt mich!“, rief eine junge, weibliche Stimme aus seiner Jackentasche.

„Das ist Odina, Mutter.“ Moros griff in seine Jackentasche und holte den Drachen heraus. Odina saß auf seiner Handfläche und sagte vorwitzig: „Königin Lenara! Ich grüße Euch.“

Sie lächelte. „Ich grüße Euch auch, Odina.“

„Ich habe sie klein gezaubert. Sie wollte unbedingt mitkommen.“

„Sie ist neugierig.“

„Ja, das ist sie. – Es kommt jemand.“ Unauffällig steckte Moros Odina in die Jackentasche zurück. Sergo ging an ihnen vorbei. Er nickte ihnen grüßend zu.

Verhalten sah Lenara ihn mit einem seltsamen Blick an. „Du bist jetzt ein Zauberer, Moros?“

„Ein junger Zauberer. Ich muss unermesslich viel lernen“, erwiderte er bescheiden.

„Ich wusste immer, dass du jemand Besonderes bist, Moros. Doch du siehst so fremd aus. An dein neues Gesicht muss ich mich erst gewöhnen. Du siehst wie der jüngere Bruder von Dokan aus.“

Moros lächelte. „Das war mein Gedanke, Mutter. Mein ähnliches Gesicht verdeutlicht meine Zugehörigkeit zu Keros, zu Dokan … Ich werde mich in dieser Gestalt zeigen, wenn ich in Aketa bin. Es ist schön, in der Burg zu sein. Doch meine Freunde, sie sind keine Freunde mehr. Sie kennen mich nicht.“

Die Traurigkeit in seinen Worten veranlasste Lenara das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Du lebst jetzt bei Dokan und den gelben Drachen?“

„Ja. Dokan zeigt und erklärt mir alles. Er führt mich weiter in die Welt der Magie ein.“

„Und dieser kleine Drache leistet dir Gesellschaft?“

„Ich bin Moros treue Gefährtin“, tönte es aus der Jackentasche. Lenara lächelte belustigt.

„Wenn sie ausgewachsen ist, werden wir zusammen fliegen. Ich habe ihr bereits einiges in Verbindung mit der Zauberei beigebracht.“

„Ich bin Moros gelehrige Schülerin“, klang es aus der Jackentasche. Die Königin schmunzelte.

„Ja, Odina. Du bist meine gelehrige Schülerin ...“

„Lass uns zu den Festlichkeiten zurückkehren. Ich nehme an, sie werden mich bereits vermissen, Moros. Ich möchte nicht, dass sie uns suchen.“

„Ich möchte gerne mit Euch tanzen, Mutter.“

„Ja, gehen wir. Mein Herz tanzt bereits im Takt der Musik, so leicht ist es, mein Sohn.“ Glücklich drückte sie seinen Arm, als sie sich bei ihm unterhakte.

Sie erreichten die Zelte im Burghof.

Die lebhafte Feier war weiter fortgeschritten und die Stimmen und das Gelächter wurden lauter. Die Gesichter waren vom Tanz und vom roten Wein gerötet. Die Stimmung war ausgelassen. Die Tanzfläche aus langen Holzplanken war dicht mit Tanzpaaren gefüllt. An den dünnen Geländern flatterten die gelben Bänder im Wind.

Suzan und Frederick schwebten über das hölzerne Podest. Marain tanzte mit Thyros und ihre Füße hatten sich zu wiegenden Schritten vereint. Nico und Pereira hatten sich ebenfalls zum Tanz gefunden und boten ein schönes Paar. Keros tanzte verliebt mit seiner Königin.

Höflich näherten sich Georg und Conny den jungen Frauen. Temperamentvoll tanzten sie mit ihnen und galant versprühten sie ihren Charme an die unverheirateten Frauen von Aketa. Dokan stand mit Tregan zusammen. Das helle Bier und der rote Wein aus dem königlichen Keller flossen in Strömen in die durstigen Kehlen und die Feierlichkeiten reichten bis spät in die Nacht hinein.

***

Der nächste Tag begann für die Bewohner erst spät. Verschlafen erwachte die Burg. Die Sonne stand hoch am blauen Himmel, als die ersten Burgbewohner durch die Burggänge mit schweren Köpfen schlichen.

Bedächtig räumten die Bediensteten den Blumenschmuck und das Geschirr des gestrigen Tages weg. Die grünen Girlanden und gelben Kränze wurden abgenommen. Das Leinen der Zelte wurde eingeschlagen und die Zeltstangen abgebaut. Polternd wurden die Holzplanken der Tanzfläche auseinandergenommen.

Die lauten Geräusche drangen bis in die königlichen Gemächer vor. Keros und Serena lagen im Bett. „Guten Morgen, meine Königin, meine gekrönte Frau“, weckte Keros sie zart und küsste sie.

Serena kuschelte sich an ihn. „Ich bin so glücklich, bei Euch zu sein, mein König“, hauchte sie. „Ich glaube, niemand ist glücklicher als ich an diesem wunderbaren Morgen, Keros.“

„Ja, ich würde diese Minuten gerne für immer festhalten. Sie dürften nie vergehen.“ Keros küsste sie.

Sie kuschelte sich in seinen Arm. „Es war eine schöne Feier.“

„Ja, Serena.“

„Ich meine, es hat ihnen gut gefallen.“ Laut und energisch klopfte es an die Tür. „König Keros, hier ist Neureos!“

Hastig stand er vom Bett auf, eilte durch die Gemächer und öffnete die Tür. „Neureos, was ist geschehen?“

„Entschuldigt die Störung, mein König. Prinzessin Nirana ist im Wald aufgegriffen worden. Sie und ihre Magd waren am Fluss. Prinzessin Nirana hat den Wunsch geäußert, Euch zu sehen.“

„Prinzessin Nirana und ihre Magd. Sie sind ohne Gefolge?“

„Ja, mein König. Sie warten im Thronsaal.“

„Ihr dürft gehen, Neureos.“

Keros ging in das Schlafzimmer zurück. „Meine Königin, ich werde im Thronsaal erwartet. Es ist Prinzessin Nirana.“

„Prinzessin Nirana?“, wiederholte sie verwundert.

„Prinzessin Nirana ist mit ihrer Magd hier, Serena. Sie sind ohne Gefolge gekommen. Ich bin äußerst beunruhigt, Serena. In Koratien hat es einen Vorfall gegeben.“ Rasch zog sich Keros die schwarze Lederkleidung an.

„Ich komme gleich nach, Keros.“

„Serena, ich wünsche, mit Nirana alleine zu sprechen.“

„Wie Ihr wünscht, mein König.“

Keros eilte durch die Burggänge in den Thronsaal.

Unruhig wartete Prinzessin Nirana auf ihn. Nervös spielte sie mit ihrem goldenen Anhänger, den sie an einer Kette um den Hals trug.

„Nirana ...“ Zurückhaltend lächelte Keros, als er über die Türschwelle trat und auf sie zuging.

Prinzessin Nirana und ihre Magd Pinja trugen fleckige Kleider und schmutzige, verschlammte Stiefel. Die langen Haare hingen in Strähnen herab und sie sahen blass und mitgenommen aus. Man sah, dass sie lange unterwegs gewesen waren. Er vermutete, dass sie von Koratien nach Aketa gelaufen waren.

„Ich wünsche, Nirana alleine zu sprechen, Pinja.“ Nirana nickte ihr zu und sie ging hinaus.

„Keros, ich grüße Euch“, sprach Nirana unsicher und senkte den Blick.

„Nirana, was ist geschehen?“

„Ich habe das Königreich Koratien verlassen, Keros. Ich erbitte Eure Gastfreundschaft.“ Unruhig blickte sie auf und sprach nicht weiter. Überaus nervös spielte sie mit ihrem Anhänger.

„Ja, Nirana. Sie sei gewährt. Erzähl doch, was ist geschehen?“ Besorgt sah er sie an. „Ihr hattet Streit mit Eurem Vater?“

„Keros, es handelt sich um meine Hochzeit mit Prinz Benar. Mein Vater und König Riad waren sich einig …“ Sie schwieg.

„Und?“

„Ich werde Prinz Benar nicht heiraten.“

Für einen Moment sah er sie verwundert an, denn sie selbst hatte ihm vom unbeschreiblichen Glück der Liebe erzählt. Er hatte sie seinerzeit freigegeben, damit sie Prinz Benar heiraten konnte. Sie waren sich einig gewesen, sie hatten es so vereinbart und er hatte für Prinz Benar gesprochen. Ihr Vater hatte dem bereits ausgesprochenen Ansinnen von König Riad nachgegeben und daraufhin die Hochzeit mit ihm besprochen.

„Es war Euer ausdrücklicher Wunsch, Nirana.“

Aufgebracht fuhr sie fort: „Aber jetzt nicht mehr, Keros. Ich habe lange darüber nachgedacht und mein Entschluss steht fest. Benar hat mit seinen Äußerungen meine Augen über ihn geöffnet. Was ich gesehen habe, hat mich nicht erfreut. Wir hatten einen hässlichen Streit. Benar hat Euch angegriffen, Keros. Er ist eifersüchtig und dumm. Er wünscht sich eine gehorsame Ehefrau, die ihm zu Diensten ist und die ihm nach dem Mund redet.“

„Hm ...“

„Ich und Pinja sind geflohen. Ich durfte die Burg nicht verlassen. Du hast es seinerzeit selbst gehört. Die Hochzeit soll in Kürze stattfinden. Benar wird sicher kurzfristig in deiner Burg eintreffen und die Herausgabe seiner Braut fordern, Keros.“

„Du weißt, dass du den Anspruch auf den Thron von Koratien verlierst, Nirana. König Grogan und König Riad waren sich einig. Du hast deinen Vater in eine schwierige Lage gebracht, um es vorsichtig auszudrücken.“

„Ja, Keros. Mein Entschluss steht fest. Ich werde Prinz Benar nicht heiraten. Ich verzichte auf den Thron von Koratien und Debanien.“

„Dein Entschluss ist endgültig, Nirana?“

„Ja, Keros.“ Vertraulich fuhr sie fort: „Du bist der Einzige, der mir in dieser schwierigen Lage helfen kann. Ich kann ihn nicht heiraten ...“ Bittend sah sie ihn an und fuhr sanft, aber entschlossen fort: „Dennoch möchte ich nicht dich und Aketa in Schwierigkeiten bringen. Ich bitte dich um zwei Pferde und Proviant. Stelle sie mir zur Verfügung und ich werde Aketa unverzüglich verlassen.“

„Nirana … Wie kannst du das sagen? Ich werde dir helfen. Ich denke, König Riad kann mit einer Entschädigung versöhnlich gestimmt werden.“

„Du willst mich freikaufen, Keros?“

„Ja, Nirana. Es wird die einzige friedliche Möglichkeit sein.“

„König Riad wird einen hohen Preis für diese Demütigung verlangen, Keros. Ist das Volk von Aketa bereit dazu? Sie müssen die Entschädigung aufbringen. Ich bin eine Prinzessin aus einem anderen Land.“

„Das Volk von Aketa wird für die Entschädigung nicht aufkommen, Nirana.“

Irritiert äußerte sie: „Wer würde für eine fremde Prinzessin die Entschädigung zahlen, Keros?“

„Dokan wird die Entschädigung zahlen. Er wird jede Summe zahlen, die König Riad verlangt.“

„Das weißt du?“

„Ja, Nirana.“

„Wer ist Dokan? Steht er in deiner Schuld, Keros?“

„Nein. Er ist mit mir verwandt. Er ist in Aketa. Ich werde mit ihm sprechen.“ Er sah in ihr müdes Gesicht. „Ich wünsche, dass du dich ausruhst, Nirana. Ich erwarte dich zum Abendmahl im Thronsaal. Kleider und die Gegenstände, die du benötigst, werden dir zur Verfügung gestellt. Ich lasse dir ein Zimmer im Südturm herrichten.“

„Ich liebe dich, Keros.“

„Ich liebe dich auch, Nirana.“ Sie küsste ihn zart auf die Wange. Keros ging zur Tür und öffnete sie. Wartend standen Neureos und Pinja vor der Tür. Sie unterbrachen ihr Gespräch.

„Neureos, Prinzessin Nirana bezieht ein Zimmer im Südturm. Ihr wird alles zur Verfügung gestellt, was sie verlangt.“

„Ich werde es veranlassen, mein König.“ Sie verließen den Thronsaal.

Keros war allein.

Einige Minuten später betraten Dokan und Moros den Thronsaal. „Guten Morgen, Keros.“

„Guten Morgen.“

„Du machst ein ernstes Gesicht“, stellte Moros lächelnd fest. „Der Wein?“

„Nein, Moros. Es ist nicht der Wein. Prinzessin Nirana ist in der Burg.“

„Wie schön! Ich habe sie seit der Jagd in Koratien nicht mehr gesehen. Aber … ist sie allein? Ich habe niemanden aus Koratien gesehen.“

„Prinzessin Nirana und Pinja sind ohne Gefolge nach Aketa gekommen. Nirana wird Prinz Benar nicht heiraten. Sie sucht in Aketa Zuflucht.“

„König Grogan und König Riad sind sich einig?“

„Ja, Moros. Die Hochzeit soll in Kürze stattfinden, aber die Braut verweigert sich.“

„Das ist ein ernstes Problem, Keros. Aketa könnte in einen Krieg hineingezogen werden.“

„Ich weiß, Moros. Dokan soll sie freikaufen.“

„Wie viel Gold, Goldtaler brauchst du, Keros?“

„Ich kenne die Höhe der Entschädigung nicht, Dokan. Ich werde sie erst mit König Riad aushandeln.“

„Gut. Sag mir Bescheid, wann du mit ihnen sprechen wirst, Keros.“

Die Türen des Thronsaales schwangen auf. Serena, Suzan, Frederick, Nico und Marain betraten den Thronsaal.

Serena fragte, als sie über die Schwelle trat: „Was ist geschehen, mein König? Was hat Prinzessin Nirana für Nachrichten aus Koratien mitgebracht?“

„Prinzessin Nirana wird Prinz Benar nicht heiraten, Serena. Sie hat um Zuflucht gebeten.“

„Oh …“

„Ist das so eine Katastrophe, Keros?“

„Ja, Nico. König Grogan und König Riad sind sich einig. Prinzessin Nirana wäre die zukünftige Königin von Koratien und Debanien geworden. Prinz Benar wird in Kürze hier erscheinen und ihre Herausgabe fordern.“

„Und? Gibst du sie heraus?“

„Nein. Ich hoffe, ein Zerwürfnis zu vermeiden. Koratien und Debanien sind unsere Verbündete, Nico. König Grogan ist ein treuer Freund. Wir haben ein enges, vertrauliches Verhältnis. Nirana war einst mir versprochen, aber sie ist wie eine Schwester für mich. Ich habe sie freigegeben, als mein Vater mich verbannt hatte. Der Thron von Aketa schien für mich verloren zu sein. Ich und Nirana, wir waren uns einig, dass wir uns nicht heiraten.“

„Sie war dir versprochen?“

„Ja. König Grogan und König Sojan hatten dies seinerzeit besprochen, um ein inniges, familiäres Verhältnis zu erreichen. Aketa und Koratien wären eines Tages unter meiner Herrschaft ein Königreich geworden. Dies war ihr erklärter Wunsch.“

„Das ist schwer verzwickt, Keros. Hast du eine Lösung des Problems?“

„Ich denke, dass ich sie freikaufen kann. König Riad ist ein vernünftiger Mann.“

„Freikaufen wie auf einem Markt, Keros. Das ist nicht dein Ernst.“

„Marain, es ist die Entschädigung für die Demütigung die König Riad erleidet. Sie weist das Königreich und Prinz Benar ab. Es könnte Krieg bedeuten. Dies ist die friedliche Lösung.“

„Aketa wird hineingezogen?“, fragte Suzan besorgt. „In einen Krieg?“

„Ja, Suzan. Ich habe Nirana Zuflucht gewährt. Prinz Benar wird sich herausgefordert fühlen. Er wird in seiner Eitelkeit gekränkt sein. Serena, ich wünsche, dass du ihr sagst, dass sie willkommen ist. Ich wünsche, dass sie Aketa auf keinen Fall verlässt.“

„Ja, mein König. Ich werde zu ihr gehen.“

„Wir würden sie gerne kennenlernen, Keros“, bat Suzan. „Was meinst du, Frederick?“

„Ja, Suzan.“ Liebevoll legte sie ihre Hand auf seinen Ärmel. „Ich meine, Ablenkung wird gut für sie sein.“

„Ich kann sie auch ablenken, Keros“, klang ein junge, weibliche Stimme aus Moros Jackentasche.

Keros lächelte. „Odina …“ Moros holte sie aus der Jackentasche hervor und setzte sie auf den langen Holztisch.

„Sie ist eine Prinzessin, Odina“, wandte Keros sich ihr zu.

„Sie hat ihre Heimat verlassen so wie ich?“

„Nein, nicht so wie du. Sie ist geflüchtet.“

„Und du hilfst ihr, Keros?“

„Ja, ich helfe ihr.“

„Ich möchte sie sehen.“

„Später, meine Kleine. Prinzessin Nirana ruht sich nach der langen, anstrengenden Reise aus.“

***

Einige Stunden später. Ihrem Stand geschuldet begleitete Neureos Serena zu ihrem offiziellen Besuch in den Südturm.

Nirana hatte ein ausgedehntes Bad nach dem beschwerlichen Fußmarsch genommen. Sie war angekleidet und saß vor dem Spiegel. Pinja kämmte ihr dunkles, schönes Haar.

Und Serena sprach im Burggang: „Neureos, melde mich an.“

„Wie Ihr wünscht, Königin.“

Er klopfte an die Tür.

Pinja öffnete. „Königin Serena wünscht, Prinzessin Nirana zu sprechen.“

„Königin Serena …“, murmelte Nirana aufgeregt vor dem Spiegel, als sie Neureos im Hintergrund vernahm. Unsicher blickte sie in ihr eigenes Spiegelbild.

„Tretet ein, Königin“, sprach Pinja ehrerbietig und trat einen Schritt zurück.

„Ich wünsche, Prinzessin Nirana alleine zu sprechen.“

„Ja, Königin.“ Pinja verließ das Zimmer.

Serena dachte gespannt: „Nirana und Keros waren sich einst versprochen. Welches Verhältnis herrscht tatsächlich zwischen ihnen. Keros wollte mich ihr anvertrauen, als wir nach Koratien geflohen sind. Wer ist sie? Ich weiß zwar, wie sie aussieht, aber wirklich kennen …“

Hastig stand Nirana vom Spiegeltisch auf. „Warum habt Ihr mich nicht rufen lassen, Königin?“

„Ich wollte Euch in den Gemächern begrüßen, Prinzessin. Seid willkommen in Aketa.“

Nirana war ebenso gespannt auf sie und dachte aufgeregt: „Das ist sie. Sie ist die Königin seines Herzens und ich spüre ihre besondere Ausstrahlung. Keros hat sie auserwählt.“ Ihr Herz klopfte und ihre Gedanken überschlugen sich. „Ich sollte die nächste Königin von Aketa werden. Keros hat mich freigegeben. Sieht Königin Serena mich als ihre Konkurrentin an?“

Würdevoll trat Serena näher. Sie schaute in ihr hübsches, ovales Gesicht mit der zarten, rosigen Haut. Das dunkle Haar fiel Nirana tief in den Rücken und sie trug ein dunkelblaues Kleid mit langen Armen und rosa Spitze.

„Ich danke Euch. König Keros und Ihr seid sehr großzügig, Königin. König Keros gewährt mir seine uneingeschränkte Gastfreundschaft.“

„Ich habe von der Freundschaft zwischen Keros und Euch gehört, Nirana“, erwiderte Serena freundlich.

Überaus nervös spielte Nirana mit ihrem goldenen Anhänger am Hals. „Wir kennen uns seit unserer Kindheit, Königin.“

„Das ist mir bekannt, Nirana. Keros hat mir von Euch erzählt.“ Unsicher sah die Prinzessin sie an. „Und heute von Eurer Hochzeit mit Prinz Benar, die zu keiner Zeit stattfinden wird.“

„Ich werde Aketa verlassen“, sprach Nirana ohne Umschweife. „Ich möchte nicht, dass Aketa in Schwierigkeiten gerät.“

„Nein, Nirana. Ich bin gekommen um Euch willkommen zu heißen, nicht um Euch zu vertreiben.“

„Ja …?“

„Ja, Nirana. Keros und ich wünschen, dass Ihr in Aketa bleibt. Wir gewähren Euch Zuflucht. Prinz Benar scheint nicht würdig zu sein, Euer Gatte zu werden. Keros und ich werden dies, Prinz Benar zu verstehen geben, Nirana.“

„Ich danke Euch, Königin.“

„Unsere Verwandten sind derzeit in Aketa. Sie möchten Euch kennenlernen. Sie haben einen längeren Besuch geplant. Wir erwarten Euch zum Abendmahl. Jetzt werde ich in den Thronsaal zurückkehren. Ruht Euch weiter aus, Nirana.“ Überaus freundlich und zur Bekräftigung fasste Serena sie bei den Händen. „Seid willkommen. Seid herzlich willkommen in Aketa, Nirana.“

Das Gefühl der Erleichterung durchflutete Nirana, als Serena sie mit einem sanften Lächeln auf den Lippen verließ.


Kaessada

Der nächste Tag war ein trüber, bedeckter, wolkenverhangener Tag. In der Luft lag der feuchte Geruch von Regen und der böige Wind trieb den würzigen Duft des Waldes in die Burg.

Keros, Suzan, Frederick, Nico und Marain waren im Thronsaal. Die roten Kerzen brannten auf dem langen Tisch. Das Feuer prasselte im Kamin und verbreitete seine wohltuende Wärme.

Die schweren Holztüren schwangen auf. „Ihr habt mich rufen lassen, mein König.“

„Ja, Tregan. Setz dich zu uns. Wie du weißt, bleiben Suzan, Frederick, Nico und Marain in Aketa. Ihr Besuch ist von unbestimmter Dauer. Ich wünsche, dass wir über ihren zukünftigen Aufenthalt und seine Gestaltung reden. Ich wünsche, dass du sie mit allen Örtlichkeiten und Gegebenheiten in Aketa vertraut machst. Pereira, Kolom und Rangon werden dich unterstützen. Ich habe dir von unseren Feinden berichtet. Sie werden im Kampf an unserer Seite sein. Unsere Feinde werden einen Angriff vorbereiten. Marain ist eine Heilerin und Nico hat das Wissen von allen Pflanzen. Suzan und Frederick sind Forscher. Sie haben Wissen von Ereignissen, die in der Vergangenheit liegen, von Substanzen, Objekten und Materialien, die wir nicht kennen. Sie haben zugesagt, ihr Wissen mit uns zu teilen. Ihnen wird alles zur Verfügung gestellt, alles ohne Ausnahme. Sie werden mit euch ausreiten, um das Land kennenzulernen, Tregan. Ich wünsche, dass sie über alles aufgeklärt werden. Sie sollen das Königreich, unsere Nachbarn, unsere Freunde, unsere Geschichte und sämtliche Angelegenheiten kennenlernen.“

Lächelnd nickte Tregan ihnen zu und Keros fuhr fort: „Thyros, Georg und Conny werden sich in Zukunft bewähren. Ich wünsche, dass sie in den Dienst der Burgwachen eingeteilt werden und dass sie mit Nachsicht behandelt werden. Dennoch werden sie sich in Aketa einfügen müssen. Ich bin ihrer Treue gewiss, Tregan. Später werden sie neben der Burgwache weitere Aufgaben übernehmen. Wir werden zu gegebener Zeit darüber sprechen.“

„Wie Ihr wünscht, mein König.“ Tregan nickte ihnen erneut zu.

Durch das Burgfenster schallte Hufgeklapper zu ihnen herein. Vorzeitig kehrten Sergo und Rotan von der Grenzwache zurück. Sie zügelten die Pferde am Turm.

Sergo hatte ein junges Mädchen, eine junge Frau, vor sich auf dem Pferd sitzen. Sie hatte dunkelbraune Haare und war hübsch. Sie war schlicht gekleidet, dennoch trug sie nicht die übliche Kleidung einer Bäuerin oder Dienstmagd. Sie wirkte schwächlich, denn Sergo hielt sie mit einem Arm, damit sie nicht vom Pferd fiel.

Sie stiegen ab. Rotan nahm sie vorsichtig entgegen. Er nahm sie auf die Arme, denn sie konnte nicht mehr stehen.

„Ich gehe zu König Keros und berichte“, sagte Sergo zu ihm. Rotan nickte ihm zu.

Mit raschen Schritten ging er zum Thronsaal.

„Ich muss unbedingt König Keros sprechen, wenn es möglich ist, Neureos.“

„Ja. Ich melde Euch an.“ Neureos öffnete die schweren Türen. „Sergo wünscht Euch, zu sprechen, mein König. Er betonte seine Dringlichkeit.“

„Er möge eintreten.“

Er trat über die Schwelle. „Sergo, was habt Ihr zu berichten? Ihr seid früh zurück.“

„König Keros, wir haben ein Mädchen, eine junge Frau, im Wald gefunden.“

„Ist sie verletzt?“

„Verletzt nicht. Doch sie ist schwach.“

„Marain kümmere dich um sie“, bat Keros.

„Ja.“ Sie verließ mit Sergo den Thronsaal.

Nico murmelte vor sich hin: „Überall sind hier Mädchen und Frauen im Wald.“

Frederick wandte sich ihm zu. „Ist es nicht merkwürdig, Keros? Ein Mädchen, eine junge Frau, allein hier im Wald?“

„Das ist in den Königreichen nicht ungewöhnlich, Frederick. Sie wird geflohen sein. Vor einer zukünftigen Heirat, vor ihrem Ehemann, vor ihren Eltern. Sie ist ihnen Gehorsam schuldig, Frederick.“

„In manchen Kulturen ist das so üblich“, warf Suzan zur weiteren Erklärung ein.

„Ich weiß, Suzan. Was willst du veranlassen? Willst du sie zurückschicken, Keros?“

„Nein. Ich werde erst hören, was geschehen ist. Sie wird sich in Kürze erklären müssen. Erst dann werde ich eine Entscheidung über ihren Verbleib treffen.“

***

Sergo und Marain brachten die junge Frau in ein Zimmer. Sergo verließ sie.

Marain untersuchte sie.

Die junge Frau war schwach und schien bloß erschöpft zu sein. „Wer weiß, wie lange sie unterwegs war“, dachte Marain. „Sie wird durch den Wald geirrt sein. Sie hat eine lange Narbe am Bauch, doch ansonsten scheint sie gesund zu sein.“

Dankbar lächelte sie Marain an, trotzdem erzählte sie nichts über sich. Vergeblich versuchte Marain über die Verletzung und ihr Leben, Näheres zu erfahren. Zu ihrem Bedauern konnte sie ihr nichts entlocken.

Nach einiger Zeit gab sie es auf. Sie berichtete Keros über den Zustand der jungen Frau. „Keros, sie braucht Ruhe, dann erholt sie sich wieder. Krank ist sie nicht. Dies ist nicht zu erkennen, aber ich werde sie ein paar Tage sicherheitshalber beobachten. Rotan und Sergo werde ich ebenfalls einige Tage beobachten. Sie hatten nahen Kontakt zu ihr.“

„Marain, du sagst Bescheid, wenn ich sie sprechen kann.“

„Ja. Es dauert einige Tage.“

Keros war mit der Antwort zufrieden und wandte sich den Belangen seines Königreiches zu.

***

Die Tage vergingen und die junge Frau erholte sich schnell wieder. Heute wurde sie in den Thronsaal gerufen. Keros, Moros und Marain erwarteten sie.

Neureos öffnete die schwere Tür des Thronsaales. „Sie ist hier, König Keros“, meldete er sie an.

„Sie möge eintreten.“

Zurückhaltend blieb sie an der Türschwelle stehen.

„Komm näher.“ Schüchtern ging sie auf Keros zu. „Wie heißt Ihr? Ich bin Keros, König von Aketa.“

„Ich bin Kaessada.“ Die junge Frau sprach mit einem fremden Akzent.

„Kaessada, was führt Euch nach Aketa?“, fragte er freundlich.

„Ich weiß es nicht.“

„Ihr wisst es nicht?!“ Erstaunt runzelte er die Stirn. „Ihr könnt Euch nicht erinnern?“

„Nein, König Keros.“

„Woher kommt Ihr?“

„Ich weiß es nicht“, und aus ihren Augen stürzten die Tränen. Sie schluchzte und weinte: „Ich weiß es nicht.“

Ungläubig zog er die Augenbraue hoch. „Also gut, Kaessada. Wir gewähren Euch Zuflucht. Ich hoffe, dass die Erinnerung später zurückkehrt.“

„Danke, König Keros“, schluchzte sie erleichtert. „Danke.“

„Ihr dürft Euch entfernen, Kaessada.“

Tränenüberströmt verließ sie den Thronsaal. Leise schloss Neureos die Tür hinter ihr.

„Sie muss von weit hergekommen sein, Keros“, meinte Moros. „Ich habe diesen Akzent nie gehört.“

„Ich ebenfalls nicht. Als man sie aufgriff, hatte sie keinerlei Gegenstände oder Kleidung dabei, Moros. Wir können keinen Rückschluss auf ihre Herkunft ziehen. Auffällig war, dass sie weder wie eine Bäuerin noch wie eine Dienstmagd gekleidet war. Auf jeden Fall will sie nicht zurück. Dieser angebliche Gedächtnisverlust ist ein typisches Verhalten.“

„Sie ist nicht am Kopf verletzt worden. Es sind keine sichtbaren Anzeichen zu sehen, Keros“, bemerkte Marain. „Die einzige sichtbare Verletzung, die sie früher erlitten hat, sieht man an einer langen Narbe am Bauch. Sie ist gut verheilt.“

„Sie wird geflohen sein, Keros. Sie ist eine junge Frau. Ich nehme an, dass sie verheiratet werden sollte.“

„Ich stimme dir zu, Moros. Gewähren wir ihr Zuflucht.“

Nach einigen Tagen interessierte sich niemand weiter für Kaessada. Sie wurde in den Burgalltag integriert und übernahm die Arbeiten einer Dienstmagd. Sie war freundlich, aber sie erinnerte sich nicht an ihr früheres Leben oder wollte sie sich nicht erinnern?

***

Am nächsten Tag brachen Keros, Frederick, Nico und Thyros auf. Sie ritten durch Aketa. Planmäßig waren sie mehrere Tage unterwegs. Marain und Suzan blieben bei Serena in der Burg zurück.

Keros wollte es sich nicht nehmen lassen, ihnen selbst Aketa zu zeigen.

Er zeigte ihnen die sehenswertesten Stellen des Königreiches. Es waren die beeindruckenden Schluchten, die rauschenden Flüsse, die großen Wälder, die weitläufigen Hügel und gleichzeitig sahen sie sich im Land nach Auffälligkeiten um. Für Frederick, Nico und Thyros war es ein Kennenlernen des Landes und für Keros war es eine willkommene Abwechslung.

„Es ist schön hier, Keros. Dein Königreich gefällt mir“, bemerkte Thyros, als sie durch den dichten Wald ritten. „Es erinnert mich an meine Heimat, an Tolanien. Ich denke, ich werde mich in Aketa sehr wohl fühlen.“

„Du bist freundlich, Thyros“, lächelte Keros. „Wie überall gibt es Licht und Schatten, Thyros. Odinas Bericht über Tanaras Gespräch mit ihren Eltern war beunruhigend und aus diesem Grund reiten wir in Richtung Grenze. Es ist die Grenze nach Burketa. Prinz Tergo sammelt seine Getreuen um sich, Thyros. Ich denke, es ist bloß eine Frage der Zeit, bis sie bewaffnet vor der Burg stehen.“

„Tanara? Sie war es, die einen Burketen geheiratet hat?“, fragte Frederick interessiert nach.

„Ja, sie wird es nicht leicht haben. Prinz Tergo wird sie und ihren Mann Lektar als unerwünscht ansehen.“

„Es war zu jeder Zeit problematisch den Feind zu heiraten“, bemerkte Frederick voller Anteilnahme. „Was geschieht im Falle eines Angriffes? Für welche Seite man sich auch entscheidet, du wirst überall als Verräter angesehen. Es gibt Familie, Verwandte, Freunde und Eltern auf beiden Seiten. Einer von ihnen redet immer.“

„Lektar ist der Sohn von Elar. Elar ist eine wichtige Person in Burketa. Er war und ist der langjährige Berater von König Trajan und von Königin Hedira. Es wird in Burketa erhebliche Spannungen geben. Ich weiß nicht, ob Königin Hedira Prinz Tergo gewachsen ist. Trajan fehlt seinem Sohn in einer wichtigen Zeit seiner Entwicklung. Tergo versucht, wie sein Vater kalt und berechnend zu wirken, doch er ist temperamentvoll und außerdem jung und unerfahren. Er hat sich nicht vollständig unter Kontrolle. Trajan war ein äußerst starker Führer. Er ist in der Burg, am Krankenbett von König Sojan gestorben, als er versuchte, ihn heimtückisch zu ermorden.“

„Der König von Burketa war ein Meuchelmörder“, bemerkte Thyros geringschätzig.

„Ja, Thyros. König Sojan war ihm in jeder Beziehung überlegen. Als die Burketen seinerzeit die Burg angegriffen haben und sie vor der Niederlage standen, hat mein Vater ihm einen Waffenstillstand angeboten. Trajan hat ihn angenommen und es als Demütigung gesehen. Er hat die Niederlage niemals verwunden. Aufgrund dessen hatten wir viele Jahre Schwierigkeiten mit ihm.“

Nach einiger Zeit erreichten sie die Grenze. Über die bewaldeten Hügel kam ihnen ein Reiter entgegen. Sein Schild mit rot-schwarzen Lilien auf silbernem Grund wies ihn als Burketen aus. Er ritt heran. „König Keros, ich grüße Euch“, sprach Woktan ehrerbietig.

„Woktan, ich grüße Euch“, sprach Keros freundlich, denn Tregan und Pereira hatten von ihm erzählt. Er hatte ihnen aus Dankbarkeit bei der Flucht aus dem Gefangenenlager geholfen, da Pereira seine Tochter auf die Welt gebracht hatte. Er war Aketa freundlich gesonnen. Woktan, seine Frau und ihre kleine Tochter hatten Pereira bereits in der Burg besucht. Sie waren überglücklich wegen des Bündnisses, welches sie in Freundschaft zusammenführte. Woktan war ihm vorgestellt worden, als sie sich im Burghof trafen. Er äußerte wohlwollend: „Ihr seid nah an der Grenze, König Keros. Habt Ihr einen Grund?“

„Sie möchten das Land kennenlernen, Woktan. Ich zeige ihnen die Landesgrenze. Wie ist die Lage in Burketa?“

Woktan schwieg einen Moment und straffte sich: „Königin Hedira und Prinz Tergo haben Differenzen, König Keros. Ich bin Königin Hedira zutiefst ergeben. Prinz Tergo ist bald volljährig und als Thronfolger würde er in naher Zukunft gekrönt. Er will Burketa zu Macht und Größe führen. Seit einiger Zeit gibt es einen Mann in Hediras Leben. Die Gerüchte kreisen um eine baldige Hochzeit. Die Thronfolge ist ungeklärt.“

„Königin Hedira erwägt eine Hochzeit? Wer ist der Mann?“

„Er heißt Karil. Wir kennen ihn nicht, König Keros. Er ist aus einem fremden Land.“

„Hm … Ein Fremder.“

„Königin Hedira hat ihn in Strokanien kennengelernt. Bei König Nerok. Zu den Feierlichkeiten von Prinzessin Bea.“

„Hm … Die Volljährigkeit von Prinzessin Bea. Ich habe davon gehört. Gibt es weitere Neuigkeiten in Burketa?“

„Nein, König Keros.“

„Reitet die Wache weiter, Woktan. Ihr dürft Euch entfernen.“ Er grüßte ehrerbietig zum Abschied.

Sie ritten weiter.

„Wer ist dieser König Nerok, Keros?“

„Strokanien liegt hinter Burketa. König Nerok ist mit Burketa nicht übermäßig freundlich verbunden. Unter Umständen hat sich ihr Verhältnis gebessert, seitdem Königin Hedira herrscht.“

„Burketa scheint nicht viele Freunde zu haben.“

„König Trajan konnte man ausschließlich mit Stärke begegnen, Nico. Dennoch ist es äußerst beunruhigend. In Burketa herrschen anscheinend starke innere Spannungen, wie wir von Tanara bereits gehört haben. Es wird eine Hochzeit oder eine Krönung geben.“

Langsam ritten sie weiter an der Landesgrenze entlang.

Keros zeigte ihnen Aketa. Sein Königreich mit den tiefen Schluchten, den grünen Hügeln, den dichten Wäldern …

***

Nach einiger Zeit kehrten sie zurück. Freundlich nahm Tok, der junge Stallbursche, die Pferde am Stall entgegen.

Keros, Frederick, Nico und Thyros trennten sich im Burghof.

Keros betrat die königlichen Gemächer. Serena war nicht anwesend. Er war leicht ermüdet vom langen Ritt und die schlechten Nachrichten aus Burketa hatten ihn nachdenklich gemacht. Er wusch sich im Bad den Staub ab und zog frische Kleider an. Er ging zur Tür und wollte in den Thronsaal gehen.

Ein Brief lag an der Tür. Unbemerkt hatte ihn jemand in der Zwischenzeit unter der Tür durchgeschoben. Verwundert sah er auf den Umschlag, denn er war geöffnet. Auf der Rückseite trug der Brief das königliche Siegel von Aketa, jedoch auf der Vorderseite fehlte der Empfänger. Er zog das Blatt heraus und las. Seine Miene verfinsterte sich bei jeder Zeile und eine lange Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn.

Serena betrat die königlichen Gemächer. „Ihr seid zurück, mein König. Wie war der Ritt? Wie waren deine Tage?“

Statt ihre freundliche Anfrage zu beantworten, sprach er ernst zu ihr. Er hatte eine Schärfe in der Stimme, die sie aufhorchen ließ. „Serena, dieser Brief ist mir zugesteckt worden.“ Energisch hielt er ihr einen Brief entgegen. „Lies!“, forderte er sie unmissverständlich auf.

Ruhig nahm sie ihm den Briefumschlag und das Blatt aus der Hand. „Was ist es für eine Nachricht? Habt Ihr schlechte Nachrichten erhalten?“, fragte sie arglos. „Er trägt das königliche Siegel von Aketa?!“ Verwundert schaute sie ihn an, denn Königin Lenara hatte die Burg nicht verlassen. Sie hatte sie vor ein paar Minuten in ihren Gemächern gesprochen. Wieso sollte sie ihm eine schriftliche Nachricht hinterlassen?

Serena las. Fassungslosigkeit überzog mit jedem weiteren Wort ihr hübsches Gesicht.

Geliebter!

Es war eine unvergessene Nacht mit Euch. Eure Küsse und Berührungen haben mich im höchsten Maße entzückt. Ich hoffe, die Zeit wird es uns ermöglichen, uns wiederzusehen. Ich erwarte mit Ungeduld und freudiger Erwartung Eure Küsse, Eure sanften Hände, Eure Lippen …

Für immer die Eure,

Serena, Königin von Aketa

Sie erkannte ihre Unterschrift. Entsetzt ließ sie den Brief sinken. Sprachlos sah sie ihn an.

„Ihr schreibt, Ihr seid eine Hure, eine königliche Hure“, klang es ihr verärgert entgegen.

„Mein König ...“ Serena rang nach Worten und fiel vor ihm auf die Knie. „Mein König. Keros, ich versichere Euch, dies ist zu keiner Zeit geschehen. Ich widerspreche diesem Schreiben und erkläre, meine untertänigste Ergebenheit und Treue zu Euch.“

Überrascht blickte Keros sie aus seinen hellbraunen Augen an. „Serena, steht auf! Ihr habt keinen Grund, vor mir zu knien. Ich bin Eurer Treue und Liebe gewiss. Verzeiht mir. Es hat sicher wie ein Vorwurf geklungen.“ Sanft nahm er ihre Hand und half ihr beim Aufstehen. „Ich liebe Euch, Serena. Die Frage ist, wer hat diesen schändlichen Brief verfasst, meine Königin. Wer wagt es, Euch zu beschmutzen? Man bezichtigt Euch des Hochverrates.“ Betroffen stand sie vor ihm. „Gib mir den Brief, Serena.“ Sie gab ihn zurück. „Die Unterschrift ist eine gute Fälschung, aber das Siegel. Woher hat er das Siegel?“

Prüfend sah Keros auf das gebrochene Siegel. „Hier ist eine Abweichung, Serena. Es ist fehlerhaft.“ Er zeigte auf die Brust des Drachen. „Siehst du hier. Die feinen Hornschuppen.“

Keros ging zu seinem Schreibpult. Er nahm sein Siegel in die Hand. Er erwärmte das rote Siegelwachs und tropfte es auf einen unbenutzten Umschlag. Fest drückte er sein Siegel hinein. Gespannt sahen sie auf den Abdruck.

„Siehst du, Serena. Hier ist ein Fehler im Abdruck. Die Hornschuppen des Drachen sind nicht richtig angeordnet.“

„Ja, er hat ein gefälschtes Siegel. An dieser Stelle ist es deutlich zu sehen.“

„Der Verfasser dieses abscheulichen Schreibens muss in der Burg sein, sonst käme er nicht an das Originalsiegel heran. Er muss es kurz entwendet haben, um die Fälschung herzustellen. Es ist nicht aufgefallen. Was hat er vor? Auf jeden Fall sät er Misstrauen zwischen uns, Serena. Das wird ihm nicht gelingen. Ich liebe Euch.“ Keros küsste sie zärtlich. „Ihr seid meine Königin. Ihr seid die Frau eines Drachenmenschen. Dies weiß er sicher nicht. Ich spüre Eure Verbundenheit. Ich spüre Eure Liebe, wenn ich Euch berühre.“ Er küsste sie erneut.

„Ich spüre sie auch, Keros. Sie durchdringt mich.“

„Serena, wir werden ihn in Sicherheit wiegen. Der Briefschreiber hat es mir in einem unbeobachteten Moment zugesteckt. Er kennt die Gegebenheiten. Er kennt sich in der Burg gut aus. Er hat gewartet, bis ich die Burg verlasse. Der Ritt an die Grenze nach Burketa und durch das Königreich hat einige Tage gedauert. Er hat mich gesehen, als ich zurückgekommen bin. Er wusste, dass Ihr nicht in den königlichen Gemächern seid. Er beobachtet uns. Er wird meine Reaktion abwarten. Ich bin besorgt, meine Königin. Er wollte sichergehen, dass der Brief von Euch ist. Es sollte keinen Zweifel geben. Er hat ihn nicht, wie man meinen würde, bloß mit einem „S“ unterschrieben. Der Empfänger hätte gewusst, von wem er stammt. “

„Ja, mein König. Ich hätte ihn niemals vollständig unterschrieben.“

„Ich war auf dem Weg in den Thronsaal, Serena. Besprechen wir es.“

***

Dokan, Moros und die Drachenmenschen wurden von Neureos in den Thronsaal gerufen.

„Es waren schöne Tage, Keros“, bemerkte Frederick, als er über die Türschwelle trat. „Wir haben einen Teil deines Landes kennengelernt.“ Er wandte sich Suzan und Marain zu. „Das nächste Mal reitet ihr mit.“

„Ich werde bald besser reiten können“, erwiderte Marain. „Ich bin das nicht gewohnt.“

„Ja, Marain. Wir werden in Zukunft viel ausreiten können“, bestätigte Suzan. „Ich bin das ebenfalls nicht gewohnt. Es ist anstrengend.“ Sie blickte in Keros ernstes Gesicht. „Ist etwas passiert? Du hast uns rufen lassen.“

„Ja, Suzan.“ Keros nickte ihnen zu. „Ich habe soeben einen Brief erhalten, indem Serena von einem Geliebten und einer unvergessenen Nacht schreibt. Hier lest ihn euch durch. Der Brief wurde unter der Tür durchgeschoben. Das königliche Siegel ist gefälscht.“

Jeder von ihnen las sich den Brief durch. Moros bemerkte konsterniert: „Das ist Hochverrat. Im besten Falle verbringt Serena den Rest ihres Lebens im Kerker. – Und er hat ein gefälschtes Siegel. Er kann Aketa viel Schaden zufügen.“

„Du musst das Siegel sofort ändern, Keros“, forderte Fredrick ihn umgehend auf.

„Man könnte es dahin gehend ändern, dass die Drachenmenschen auf dem Bild sind, mein König.“

„Das sind zu viele Köpfe, Serena.“

„Man könnte sie als Sterne oder Punkte andeuten.“

„Ja. Darüber können wir uns später Gedanken machen, Serena. Wenn wir ihn aufspüren, wird er das Siegel herausgeben müssen. In diesem Fall brauchen wir es nicht zu ändern.“

„Ich möchte niemanden verdächtigen, aber kann es sein, dass es Prinzessin Nirana ist? Du erzähltest, dass ihr euch versprochen wart. Kann es sein, dass sie dich liebt, Keros?“, bemerkte Suzan. „Vermutlich weiß sie es erst jetzt. Serena wäre ihre Feindin, wenn man es hart formuliert. Sie ist in der Burg und sie kennt die Gegebenheiten gut.“

Erschrocken sah Keros sie an. „Das glaube ich nicht. Nirana ist wie eine Schwester für mich.“

„Und du wie ein Bruder für sie? Weißt du das genau, Keros? Die Liebe einer Frau geht die seltsamsten Wege.“

„Suzan, ich weise das von mir. Ich kann das nicht glauben. Diese Unterstellung. Nein, Suzan. Nicht Nirana.“

„Als wir damals nach dem Kampf mit Keira in der Kammer saßen, kam das Gespräch über einen Verräter auf, Keros“, mischte sich Moros ein. „Es ging um deine Krönung und den Diebstahl des Amuletts.“

„Ja, ich erinnere mich.“

„Ich denke, es ist diese Person. Sie lebt in der Burg und kennt sich gut aus. Seinerzeit hatte dieser Verräter die Burketen versteckt. Es wäre ihnen nicht möglich gewesen, die Ebene am helllichten Tage unerkannt zu überqueren. Des Weiteren hat er genug Möglichkeiten gehabt, das Siegel zu entwenden. Ihr seid lange bei Dokan gewesen.“

„Ich stimme dir zu. Hast du einen Vorschlag? Wie können wir diesen Verräter entdecken? Ich höre, Moros.“

„Wir sollten Tregan, Pereira, Kolom und Rangon beauftragen. Sie können versuchen, ihm eine Falle zu stellen.“

***

Während die Drachenmenschen im Thronsaal die heikle Situation überdachten, war Nirana im Südturm. Die junge Prinzessin hatte sich von den Strapazen der Reise erholt. Verträumt saß sie in ihrem Zimmer vor dem Spiegel.

„Worüber denkt Ihr nach, Prinzessin?“ Nirana lächelte versonnen und wirkte tief in ihre Gedanken versunken. Pinja kämmte ihr das dunkle Haar und sah in ihr entrücktes Spiegelbild.

„Ich denke an einen Mann, Pinja?“ Zerstreut blickte sie in den Spiegel.

Mit aufrichtigem Interesse hakte Pinja nach. „Wer ist es?“

„Das möchte ich nicht sagen.“

„Dieser Mann ... Er hat großen Eindruck hinterlassen?“

„Ja, Pinja.“

„Kenne ich ihn?“

„Ja.“

„Wo lebt er? In Aketa oder in Koratien, Debanien?“

„Hier in Aketa, Pinja.“

„Ich dachte einen Moment, Ihr denkt an Prinz Benar?“

„Nein, Pinja. Benar ist keiner meiner Gedanken mehr würdig. Dennoch drängt sich dieser Gedanke auf. Sie werden bald hier sein.“

„Ja, Prinzessin. Aber wer ist es? An wen denkt Ihr?“ fragte Pinja neugierig weiter nach.

„Wenn es bedeutend und erwähnenswert ist, wirst du es als Erste erfahren.“

„Warum will sie es mir nicht erzählen? Ein romantisches Geheimnis?“, dachte Pinja neugierig und meinte so beiläufig: „Ich denke ebenfalls an einen Mann, Prinzessin.“

Aufmerksam schaute Nirana in den Spiegel. Überaus konzentriert kämmte Pinja ihr die Haare und hatte ein undurchsichtiges Gesicht aufgesetzt.

„Wer ist es, Pinja?“, hakte sie gleichermaßen neugierig nach.

„Das möchte ich nicht erzählen. Wenn es bedeutend und erwähnenswert ist, dann werdet Ihr es als Erste erfahren.“

Niranas Lippen umspielten ein Lächeln, dann prustete sie los. „Ihr seid unverschämt, Pinja.“

„Bin ich das, Prinzessin?“

„Ja, Pinja.“ 

Herzlich lachten sie und Pinja gluckste: „Ihr zuerst, Prinzessin.“

„Es ist dieser fremde Mann, der Keros nach Aketa gefolgt ist. Er hat Keros die Treue geschworen, Pinja.“

„Am Tag der Krönung haben viele Keros die Treue geschworen. Welcher Mann ist es?“

„Es ist Thyros von Tolanien. Er ist ein besonderer Mann.“

„Sind sie das nicht alle, wenn wir verliebt sind, Prinzessin?“

„Ja, ich glaube schon. Jetzt Ihr, Pinja. Wer ist es?“

„Wie bei Euch, Prinzessin, ist es einer dieser fremden Männer. Er hat an diesem Tag ebenfalls Keros die Treue geschworen und ist ihm nach Aketa gefolgt. Er heißt Conny und stammt von Cort. Wo dieser Ort sein mag? Ich habe nie davon gehört.“

„Hat er sich bereits erklärt, Pinja?“

„Nein, Prinzessin. Wir haben einige unbedeutende Worte miteinander gesprochen. Es waren eher flüchtige Begegnungen im Burghof.“

„Wie können wir dies ändern, Pinja?“

„Ihr wollt mir helfen?“

„Wenn ich es vermag, Pinja. Wir sind hier in Aketa. Mein Einfluss ist begrenzt. Wir sind Gäste.“ Sie schluckte. „Pinja, ich wollte es dir bereits seit einer langen Zeit sagen …“ Verzweiflung lag in ihrem Blick. „Ich werde alles verlieren. Ich werde von Keros Gnade und Gastfreundschaft abhängig sein. Wenn er uns nicht unterstützt, werden wir Aketa verlassen müssen. Mein Vater wird mich verstoßen, König Riad und Prinz Benar werden gedemütigt sein. Ich werde arm sein, Pinja. Du weißt es ja. Wir konnten meinen Schmuck nicht mitnehmen, da wir so überstürzt aufbrechen mussten. Er ist verloren.“

„Das wusste ich, als ich mit Euch gegangen bin, Prinzessin. Eine Reise ins Ungewisse, ein Leben in Ungewissheit, doch König Keros wird Euch nicht ohne Schutz lassen. Er möchte nicht, dass Ihr Aketa verlasst. Ich bin sicher, dass er Euch nicht an Prinz Benar herausgibt, Prinzessin.“

„Ich werde niemals seine Frau sein, Pinja“, betonte sie leise und unnachgiebig. „Niemals.“

„Ihr meint …?“

„Ja, Pinja. Ich werde meinem Leben vor der Hochzeit ein Ende setzen. Ich wünsche, dass Keros nichts davon erfährt. Aketa soll frei in seinen Entscheidungen sein. Ich will sein Königreich nicht gefährden. Keros könnte in einen Krieg verwickelt werden. Ich war dumm und egoistisch. Es war ein Fehler nach Aketa zu kommen. Ich hätte weiterziehen müssen. Ich hätte Keros nicht bitten dürfen …“

Heftig fiel sie ihr ins Wort: „Prinzessin! Nur von ihm erhaltet Ihr eine Unterstützung! Nirgendwo sonst.“

„Ja, Pinja. Aber wenn Keros mich unterstützt, gefährdet er gleichzeitig Aketa. König Riad und Prinz Benar werden gedemütigt sein.“ Sie seufzte schwer. „Ich wünsche, das Gespräch zu beenden, Pinja. Ich werde in den Burghof gehen.“

Bedrückt stand sie auf. Nirana warf sich den schwarzen Umhang über, schloss die braune Hornspange und ging hinaus. Pinja sah ihrer Herrin nach.

Nachdenklich ging Nirana durch die Burggänge und trat ins Freie. Wohltuend atmete sie die frische Luft ein. Nach zwei, drei Metern hörte sie eine warme, männliche Stimme hinter sich. „Gestattet Ihr mir, Euch zu begleiten, Prinzessin Nirana?“

Sie wandte sich zu ihm um und ihr Herz machte einen aufgeregten Sprung. „Thyros von Tolanien, ich grüße Euch.“ Er lächelte. „Wohin geht Ihr, Prinzessin?“

„Ich gehe durch den Burghof. Die Luft ist angenehm. Ich habe kein Ziel, Thyros. Begleitet mich.“ Eine Weile spazierten sie schweigend nebeneinander her. Sie kamen zu den Ställen. Die Stalltür stand weit offen. Sie sahen kurz hinein. Aus großen Säcken wurde Hafer von den Stallburschen in die Futtertröge verteilt. Ein geschecktes Pferd wieherte und schnaubte. Tok, der junge Stallbursche striegelte ein braunes Pferd.

Nirana eröffnete souverän das Gespräch. „Gefällt es Euch in Aketa, Thyros? Ich habe gehört, Ihr seid durch Aketa geritten.“

„Keros hat uns ein Teil seines Königreiches und die Landesgrenze nach Burketa gezeigt. Frederick und Nico haben uns begleitet. Sein Königreich gefällt mir.“

„Und wo liegt Tolanien? Ich habe niemals von Tolanien gehört, Thyros.“

„Es liegt unglaublich weit entfernt von Aketa.“

„Wie habt Ihr Keros kennengelernt, Thyros?“

„Keros hat mich aus einer misslichen Lage befreit, Prinzessin Nirana.“

Sie lächelte. „Und dann seid Ihr ihm nach Aketa gefolgt?“

„Ja, Prinzessin. Keros erweist mir die Gunst, in seinem Königreich zu leben.“

„Ihr könnt nicht mehr nach Tolanien zurückkehren?“

„Nein. Es gibt nichts und niemanden zu dem ich zurückkehren könnte. Tolanien ist zerstört.“ Traurig sah er sie aus seinen dunklen Augen an.

„In Aketa wird es eine neue Heimat für Euch geben, Thyros“, tröstete Nirana. „Ihr seid nicht allein.“

„Ihr seid gütig, Nirana.“ Er lächelte sie dankbar an und sie war genauso traurig wie er. Sie sprach mit gedämpfter Stimme: „Ich habe ebenfalls meine Heimat verlassen, Thyros.“

„Ich habe Eure Ankunft gesehen. Was ist geschehen? – Ihr müsst mir nicht darauf antworten.“

„Oh … Meine Ankunft in Aketa. Ich sah derangiert aus.“

„Das ist unerheblich, Nirana. Es konnte Eure Schönheit nicht verbergen.“

„Ihr seid ein Schmeichler, Thyros.“ Sie blieb am Brunnen stehen.

„Nein, Nirana. Ich bin alles andere, aber bestimmt kein Schmeichler.“ Unverhohlen betrachtete er sie. Irritiert dachte sie, denn es war unverschämt: „Er wagt es so zu einer Prinzessin zu sprechen und wie er mich ansieht! Ihm fehlt die nötige Achtung und Respekt.“

„Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Prinzessin.“

„Ich bin geflohen, Thyros. Ich werde dieser Hochzeit niemals zustimmen.“ Ungehalten zog sie die Augenbrauen zusammen und ihm entging ihre Verstimmung nicht.

„Ich habe Euch verärgert, Prinzessin?“

„Nein, nicht Ihr. Prinz Benar gilt mein Unmut, Thyros. Keros hat mir seine Gastfreundschaft gewährt und …“ Er unterbrach sie: „Ich sehe Angst in Euren schönen Augen.“

„Tut Ihr das?“, sprach Nirana mit einem bitteren Unterton in der Stimme.

Er ließ sich nicht beirren. „Ja, Nirana“, erwiderte er warmherzig. „Angst vor der Zukunft, Angst vor einem neuen Leben, Angst vor Prinz Benar und Angst, dass er hier eines Tages erscheint?“

„Ich stimme Euch zu, Thyros. Ich habe Angst, dass Prinz Benar mich aufsucht, aber ich habe weniger Angst um mich.“

„Nicht um Euch selbst?“

„Nein. Ich wünsche, das Gespräch zu beenden, Thyros.“

„Verzeiht. Ich war zu persönlich, Nirana.“ Abrupt wandte Nirana sich ab und ließ ihn stehen. Fluchtartig eilte sie in ihr Zimmer in den Südturm zurück. Rasch schloss sie die Tür hinter sich.

„Ihr seid früh zurück, Prinzessin.“ Pinja sah ihrer aufgeregten Herrin entgegen, die stürmisch das Schlafzimmer betrat. Sie richtete ihre Kleidung und ließ das blaue Kleid mit dem rosa Spitzenbesatz auf den Stuhl sinken. „Was ist geschehen?“

Nirana setzte sich vor ihren Spiegel und sah in ihr Spiegelbild. Die Wangen waren vor Erregung gerötet und innerlich zitterte sie.

„Ich habe ihn gesprochen?“

„Wen?“

„Thyros. Er hat in die Tiefe meiner Seele geschaut, Pinja. Es war, als ob er mich längst kennen würde.“

„Und?“

„Kein und, Pinja. Ach – Pinja“, schluchzte sie auf.

„Prinzessin …“, tröstete Pinja und legte ihr den Arm um die schmale Schulter. Weinend lehnte Nirana sich an sie an.

***

Keros hatte den Thronsaal frühzeitig verlassen, um mit Kolom zu sprechen. Er hatte Wache auf der Burgmauer. Als er ihm seine Befehle mitteilte, hatte er Thyros und Nirana am Brunnen stehen gesehen.

Keros kam die schmale Treppe von der Mauer herunter. Ihre Wege kreuzten sich.

„Ah, Thyros. Ihr habt Prinzessin Nirana gesprochen?“ Zusammen gingen sie durch den Burghof in Richtung Thronsaal.

„Ja, sie hat mir von Prinz Benar erzählt.“

„Sie ist geflüchtet, Thyros. Sie verweigert die Heirat. König Grogan und König Riad waren sich einig. Als Königin hätte sie in Zukunft ein großes Reich regiert. Sie wäre die Königin von Debanien und Koratien geworden. Ich werde versuchen sie freizukaufen, Thyros. König Riad und Prinz Benar werden eine Entschädigung für die Demütigung erhalten.“

„Sie scheint, sehr verzweifelt zu sein, Keros.“

„Ich weiß. Ich erwarte Prinz Benar und König Riad jeden Tag in Aketa. Sie werden wissen, dass sie bei mir ist.“

„Was ist Prinz Benar für ein Mann, Keros?“

„Er ist unberechenbar. Jedoch ist er nicht unbeherrscht oder launisch. Er ist ruhig und überlegt. Trotzdem teilt er seine wahren Gedanken nicht mit. Wir kennen uns seit unserer Kindheit, Thyros. Wir haben kein enges, vertrauliches Verhältnis. Es ist schwierig, zu ihm Vertrauen aufzubauen aus den genannten Gründen. Dennoch hatten wir zu keiner Zeit erwähnenswerte Unstimmigkeiten in der Vergangenheit. Ich bin bestürzt über diese Entwicklung.“

„Aber du stellst dich auf die Seite von Nirana?“

„Ja, Thyros. Prinz Benar wird um sie kämpfen müssen. Sie steht unter meinem persönlichen Schutz.“

„Und er wird verlieren.“

„Ja.“

„Dies wird die nächste Demütigung für ihn sein.“

„Ja und auch aus diesem Grund will ich sie freikaufen. Benar wird diese zusätzliche Demütigung nicht ertragen müssen. Als Thronerbe wird es für ihn leichter werden. Er wird wohlhabend sein und eine geeignete Gemahlin finden.“

Acht Raumschiffe landeten unsichtbar auf der Ebene. Sie verteilten sich.

Die Augen schwenkten suchend hin und her. Auf ihren Bildschirmen erschien die Burg. Die Fahne flatterte leicht im Wind. Stolz ragten die Türme und die lange Burgmauer vor ihnen auf.

„Wir werden König Keros einen strahlenden Besuch abstatten“, klang eine Fistelstimme hasserfüllt aus einem Raumschiff.

„Ich hoffe, du hast alle deine Sinne beisammen, Herak!“, hetzte die männliche Stimme im gleichen Raumschiff. „Das war ein Desaster auf Tikra. Lässt dich von einer jungen, unerfahrenen Königin einwickeln, Herak!“

„Deshalb sind wir hier, Ghosho“, erwiderte Herak hart. „Wir lassen sie nicht aus den Augen. Der Drachenmensch wird erfahren, dass wir …“ Eine weitere Stimme unterbrach ihr Gespräch. „Herak, es kommt eine Reitergruppe aus dem Wald. Sie reiten auf die Burg zu.“

Es waren Prinz Benar, König Grogan, König Riad und ihr Gefolge. Verkniffen ritten sie auf die Burg zu.

„Die Reitergruppe beeinträchtigt uns nicht, Thomaethro. Wir führen unseren Plan durch“, befahl Herak energisch. „Aktiviere sie.“

Thomaethro drückte einen Knopf auf seinem Schaltpult. Rot leuchtete er auf und blinkte. Kaessada war im Burghof und ließ den Eimer in den Brunnen hinunter. Sie durchfuhr ein stechender Schmerz im Bauch. Sie krümmte sich und ließ das Seil los. Ungebremst rasselte der Eimer an der Kette den Brunnen hinunter. Laut platschte er auf dem Wasser auf.

„Bereit? Wo ist Kaessada?“ Herak und seine Männer sahen auf den Bildschirm. Die Umrisse der Burg wurden dargestellt. Die lange Burgmauer, die Türme, die großen Gebäude, die Hütten und der Brunnen. Außerdem erschien ein roter Punkt auf dem Bildschirm.

„Sie ist ungefähr in der Mitte der Burg. Im vorderen Teil. Es könnte ein Brunnen sein. Sie ist nicht in der Nähe des Tores“, erwiderte Ghosho und ließ den roten Punkt nicht mehr aus den Augen.

„Besser konnten wir es nicht treffen. Es ist eine gute Position. Greifen wir an. Werdet sichtbar.“

Herak betätigte den roten, blinkenden Knopf. Das Blinken hörte schlagartig auf. Kaessada fasste sich schmerzerfüllt an den Bauch und explodierte mit einem lauten Knall. Die Druckwelle strömte durch den Burghof und über die Burgmauern hinweg.

Erschrocken hielten sich Wankor, Sergo, Kolom und Rangon an den Zinnen fest und für einen Moment dachten sie, als die Mauern schwankten, dass sie einstürzen würden. Doch die dicken Burgmauern von Aketa blieben stehen.

***

Aufgeschreckt vom lauten Knall rannten Keros, Dokan, Moros, Thyros und die Drachenmenschen aus dem Thronsaal auf die Burgmauer. Tregan und Pereira kamen aus dem Westgebäude und standen einen Moment später neben ihnen. Sämtliche Männer sammelten sich bewaffnet im Burghof. Gleichzeitig erreichten die Reiter die Burg. Das Burgtor wurde hinter König Grogan geschlossen und mit dem dicken Querbalken verriegelt.

Im Burghof stiegen sie von den Pferden ab. König Grogan, König Riad und Prinz Benar hatten Glück, denn sie erreichten erst jetzt die Stelle, wo vorher Kaessada gestanden hatte. Sie hatte es in Stücke gerissen. Der Brunnen war zerstört und die Steine lagen verstreut umher.

Gleißend trafen die ersten Strahlen der Raumschiffe auf die Burgmauern. Steine schmolzen. Das flüssige Gestein strömte und tropfte die Burgmauer hinunter.

„Dokan, ruf die Drachen! Tregan, unsere Männer müssen den Burghof freihalten. Sie sollen sich zum großen Turm zurückziehen. Die gelben Drachen werden gleich landen. Beruhige sie.“

Tregan rannte die schmale Treppe von der Burgmauer hinunter, eilte in den Burghof und überbrachte seine Befehle.

Gleißend trafen die Strahlen auf die Burgmauern. Weitere Steine schmolzen und das heiße Gestein floss in einem dicken Strom die Burgmauer hinunter. Verflüssigt zerliefen die Steine und ein Teil der Steinmauer fiel krachend zusammen.

Der Tunnel öffnete sich. Die Drachen flogen heraus. Sie landeten im Burghof. „Drachen!“, schallte es aufgeregt im Burghof. „Drachen!“ Dann verstummten die lauten Stimmen wieder.

Und Keros befahl: „Dokan! Fliegt. Lenkt sie ab. Lasst die Schilde oben. Ein Schuss und ihr kommt unverzüglich zurück. Mira nimmt Odina mit. Wir haben es besprochen.“

Wissend nickte ihm Dokan zu, denn Mira sollte zum ersten Mal Odina mitnehmen. Kürzlich hatten sie die Ausführung dieses Angriffs ausführlich erörtert. Würde es gelingen? Odina war ein junger Drache. War sie zuverlässig?

Gleißend schossen die Strahlen auf sie zu. Keros hatte einen großen Schild vor der Burg aufgerichtet und Thyros hatte seinen Schild gebildet. Ein riesiger Schild entstand so vor der Burg und die gleißenden Strahlen prallten unentwegt auf ihre Schilde.

Dokan, Nico, Marain, Suzan, Moros und Frederick rannten die schmale Treppe von der Burgmauer hinunter und sprangen auf die Drachen auf.

Moros holte Odina aus seiner Jackentasche. Er setzte sie auf Mira. „Du fliegst mit Mira, Odina. So wie wir es besprochen haben. Nimm das grüne Feuer und platziere es unter den Raumschiffen. Hier sind die einzelnen Flammen. Du kommst sofort zurück. Hast du das verstanden, Odina?“

„Ja, ja …“ Aus seiner Hand entsprangen winzige grüne Flammen. Moros legte sie auf ihre scharfen Krallen. Kleine, grüne Flammen tanzten. Er bat inständig: „Odina, komm unverzüglich zurück. Erst dann kann ich die Flammen hochlodern lassen.“

„Ihr wartet auf mich?“

„Ja, Odina. Setz die einzelnen Flammen unter den Raumschiffen ab.“

„Ja, Moros. Ich komme sofort zurück.“

Dokan gab das Zeichen zum Aufbruch.

Die Drachen hoben ab. Mit schnellen Flügelschlägen flogen sie in der abgesprochenen Formation auf die Raumschiffe zu. Sie flogen sehr hoch und die Drachenmenschen hatten die Schilde um sich gebildet.

„Die Drachen!“, befahl Herak im Elonar aufgeregt, als sie auf sie zuflogen. „Schießt die Drachen ab!“

Hektisch wurden einige Knöpfe gedrückt und auf die neuen Ziele ausgerichtet.

Gleißende Strahlen der Raumschiffe schossen ihnen entgegen. Geschickt wichen sie aus. Es war schwierig, sie in dieser Höhe zu treffen. Jetzt waren die Drachen über ihnen. Auf Dokans Zeichen gingen sie in den Sturzflug über. Die Strahlen der Elonar gingen ins Leere. Doch die nächsten Strahlen trafen Fredericks Schild. Er hielt. Die nächsten Strahlen. Vorbei. Grelle Strahlen. Sie trafen Nicos Schild. Er hielt.

Im Sturzflug schossen die Drachenmenschen zurück. Die Schilde der Raumschiffe hielten ihren Strahlen stand. Jetzt waren sie über die Feinde hinweggeflogen. Eine schnelle Wende. Sie drehten um. Sie flogen in einer geänderten Formation. Sie flogen viel tiefer und Dokan führte Keros Befehl aus. Er flog mit Mira über die Raumschiffe und blieb im Windschatten. Vor lauter Strahlen, Flügelschlägen, gelben Drachenkörpern und Wappenschilden war es schwer zu erkennen … Odina löste sich von Mira, als sie über ihnen waren. So klein wie sie war, flog sie unbemerkt unter die Raumschiffe.

Die Schwingen der Drachen durchschnitten die Luft. Mit schnellen Flügelschlägen entfernten sich die Drachenmenschen von den Raumschiffen.

Herak mit seiner Fistelstimme krächzte heiser: „Warum fliegen sie zur Burg zurück? Warum brechen sie ihren Angriff ab? Sie haben einen neuen Gegenschlag vor.“

„Unzweifelhaft haben sie einen Gegenschlag vor, Herak“, wurde er heute spöttisch belächelt. „Wahrscheinlich haben sie eine junge, unerfahrene Königin für dich!“ Schallendes Gelächter war die Folge.

Wütend wandte sich Herak dem Bildschirm und seinen Anzeigen zu.

Unversehrt landeten die Drachen im Burghof, während Odina die winzigen, grünen Flammen unter den Raumschiffen verteilte.

„Schießt weiter auf die Burg“, befahl Herak unnachgiebig. Die gleißenden Strahlen trafen Keros Schild und sie zerstreuten sich. „Warum schießt der Drachenmensch nicht zurück? Warum nicht?“

„Komm zurück, meine Kleine“, dachte Keros besorgt, „Komm schnell zurück“, und es dauerte und dauerte. Die Minuten zogen sich quälend dahin.

Dokan und die Drachenmenschen waren auf den Drachen sitzen geblieben und erwarteten seine Befehle.

Die Bewohner der Burg verhielten sich ruhig und warteten angespannt. Abwechselnd schauten sie zu ihrem König auf die Burgmauer hinauf und auf die Drachenreiter im Burghof. Es dauerte und dauerte.

Gleißend trafen die Strahlen auf die Schilde …

„Da ist sie!“ Sicherheitshalber hatte Odina einen weiten Umweg geflogen, um nicht von den Strahlen getroffen zu werden. Sie landete auf Moros Schulter, der auf der Burgmauer neben Keros stand. Die Brüder sahen sich erleichtert an.

„Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast“, berichtete Odina artig.

Keros befahl energisch: „Moros, die grünen Flammen.“

Moros murmelte vor sich hin. Hohe, grüne Flammen loderten unter den Raumschiffen empor.

„Das grüne Feuer!“, rief Herak aufgebracht, drückte einen Knopf und hob ab. „Das grüne Feuer ist unter uns! Startet die Raumschiffe!“ In Windeseile schlossen sich unter ihnen die grünen Flammenkreise. Die Raumschiffe hoben fluchtartig ab, trotzdem schafften es einige nicht mehr. Sie blieben am Boden, denn der Flammenkreis hatte sie bereits eingeschlossen. Die übrigen Raumschiffe halfen ihnen nicht. Sie verschwanden am Horizont.

„Verlassen wir Aketa. Ich hasse diesen Drachenmenschen!“, fluchte Herak wütend. „Aber ich komme wieder.“

Die Schilde brachen vor der Burg zusammen. Keros winkte in den Burghof hinunter, dass sie von den Drachen absteigen können. Sie gingen von der Burgmauer über die schmale Treppe nach unten.

„Einige Raumschiffe sind geflohen und die anderen hält Moros mit dem grünen Feuer fest, Dokan.“

„Was willst du mit ihnen machen, Keros.“

„Wir werden sie befragen. Ich möchte mehr über sie erfahren. Nico, Marain, Suzan und Frederick sollen sich ihre Raumschiffe ansehen. Es wird aufschlussreich sein. Moros zieht sie mit einem Zauber bereits an die Burg heran.“

Die Raumschiffe tanzten wie Spielbälle auf den grünen Flammen und kamen der Burg näher. Mit einem gebührenden Abstand zur Burg brachte sie Moros zum Stehen.

„Holen wir sie. Dokan, Frederick …“ Keros nickte den Drachenmenschen zu.

Gemeinsam gingen sie vor die Burg. Nacheinander hob Moros das grüne Feuer auf. Die Türen der Raumschiffe öffneten sich. Die Kämpfer von Makida traten heraus.

„Wir ergeben uns“, klang es ihnen deprimiert entgegen.

„Gehen wir“, befahl Keros. „Bringt sie in den Kerker. Nehmt ihnen alles ab. Sie haben Kaessada, diese junge Frau …“ Voller Verachtung sprach er nicht weiter. Energisch führten sie die Männer ab. Schweigend wurden sie in den Kerker gebracht. Die Kerkertür schloss sich hinter ihnen. Die Gefangenen setzten sich auf den Boden. Sie nickten sich wie zu einer geheimen Übereinstimmung zu und redeten kein Wort mehr. Sie versanken in eine Art Meditation und schlossen die Augen. So blieben sie sitzen.

***

Kurz danach waren Keros, Dokan, Moros und die Drachenmenschen im Thronsaal.

Keros lächelte ihnen zu. „Wo ist unsere kleine Drachenheldin? Wo ist meine Kleine?“

„Meinst du mich, Keros?“ Vorwitzig schaute sie über den Rand der Jackentasche.

„Ja, Odina. Komm heraus.“

Sie flog heraus und umkreiste ihn. „Ich habe alles getan, was du mir aufgetragen hast, mein König“, sprach sie im Wortlaut einer wahren Untertanin von Aketa.

Keros schmunzelte. „Ja, das weiß ich.“

„Ich bin Moros treue Gefährtin.“

„Das weiß ich auch.“

„Ich war gehorsam und bin sofort zurückgekommen.“

„Ja, meine Kleine.“ Sie landete vor Moros auf dem langen Holztisch. „Wir waren erfolgreich, Odina“, flüsterte Moros ihr zu. „Ich bin stolz auf dich. Wir haben sie im grünen Feuer gefangen.“

„Du wirst mir wieder einen Auftrag erteilen, Keros?“

„Ja, Odina.“ Keros lächelte und wandte sich Nico, Suzan und den anderen zu. „Ihr werdet euch morgen die Raumschiffe ansehen.“

„Ja, Keros.“

„Sie haben uns mit dieser Explosion zweifellos überrascht. Zum Glück ist nicht mehr passiert. Kaessada war allein am Brunnen und alle anderen standen weit genug entfernt.“

„Ich konnte das nicht ahnen, Keros. Ich habe zwar die Narbe gesehen, aber das …“, klang es verzweifelt in seinen Ohren.

„Ich habe das nicht erwartet, Marain. Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.“

Die schweren Türen des Thronsaales schwangen auf. Sie brachen das Gespräch ab, denn König Grogan, König Riad und Prinz Benar standen vor dem Thronsaal und baten, angemeldet zu werden. Moros steckte Odina in die Jackentasche.

„König Grogan, König Riad und Prinz Benar wünschen, Euch zu sprechen, König Keros.“ Bewusst hatte er sie im Burghof stehen gelassen, doch er erwartete sie längst.

„Sie mögen eintreten, Neureos.“

„Ich grüße euch, König Keros, Königin Serena“, sagte König Grogan freundlich mit angespanntem Gesicht. König Riad und Prinz Benar grüßten höflich. Serena nickte ihnen würdevoll zu.

„Was verschafft mir die Ehre dieses unerwarteten Besuches?“, erwiderte Keros. „Setzt euch zu uns.“ Keros wandte sich der Wache zu. „Veranlasse das Wein gebracht wird, Neureos.“

„Wir danken für deine Gastfreundschaft, Keros, und für unseren Schutz“, sprach König Grogan erleichtert. „Ich bin beeindruckt. Diese Strahlenwaffen, dein Schild, grünes Feuer ... Sie haben abgehoben wie ein riesiger Vogel.“

„Ja, König Grogan. Es ist ein mächtiger Feind und wir haben sie erneut vertrieben.“

„Unsere Waffen sind ihnen unterlegen, Keros.“

„Das weiß ich, Grogan.“

König Grogan wurde vertraulich. „Das hatte ich von unseren Feinden nicht erwartet, Keros. Ich bin glücklich, dass du unser Verbündeter bist.“

„Ich hoffe, es bleibt auch so … Wir sind seit langer Zeit freundschaftlich verbunden. Mein Vater, König Sojan und Ihr, König Grogan, seid ein Leben lang Freunde gewesen. Wir haben mit Eurem Volk gejagt, gespielt, getanzt und gelacht. Warum sollte sich dies ändern?“

„Wir sind wegen Prinzessin Nirana in Aketa, Keros. Ist sie hier?“, erwiderte er zunehmend ernst.

„Ja.“

„Wir wollen sie abholen.“

„Nirana äußerte den Wunsch, in Aketa zu bleiben, und ich gewähre ihr die Gastfreundschaft.“

Prinz Benar mischte sich heftig in das Gespräch ein. „Prinzessin Nirana ist meine Braut, Keros. König Riad und König Grogan sind sich einig. Wir werden sie mitnehmen.“

„Benar, ich sagte es eben. Nirana wünscht, in Aketa zu bleiben“, erwiderte Keros unnachgiebig und seine Haltung drückte dies unmissverständlich aus.

„Ihr weigert Euch, Prinzessin Nirana herauszugeben!“, rief Benar aufgebracht und griff nach seinem Schwert.

„Ruhig, mein Sohn“, sagte König Riad besonnen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Unnachgiebig drückte er ihn runter und hielt ihn zurück. Straff und nachdrücklich sprach der König von Debanien: „Wir werden eine Lösung finden, Benar.“

„Das denke ich auch, König Riad“, sagte Keros. „Ich lasse Prinzessin Nirana holen. Wir sprechen über sie und ihre Zukunft. Sie sollte anwesend sein.“

„Das ist nicht üblich“, brummte Benar ungehalten.

„Wir sind in Aketa, Benar. Ich bestimme, was in meinem Königreich üblich oder nicht üblich ist. Habt Ihr mich verstanden?“

„Ja“, murmelte er leise verbissen.

„Ich habe Eure Antwort nicht gehört, Benar“, forderte er unnachgiebig.

„Ja, König Keros“, formulierte er lauter.

„Neureos!“, rief Keros Richtung Tür. Die schwere Tür des Thronsaales öffnete sich.

„Ja, mein König.

„Ich wünsche, Prinzessin Nirana zu sprechen.“

„Ich hole sie, König Keros.“

Nach wenigen Minuten betrat Prinzessin Nirana den Thronsaal. Respektvoll schritt sie ihnen entgegen. „Ihr wünscht mich, zu sprechen, König Keros.“ Gefasst blickte sie auf ihren Vater, König Riad und Prinz Benar und nickte ihnen zu. „Ich grüße euch.“

„Ich habe Euch holen lassen, um Euch eine Frage zu stellen, Prinzessin Nirana. Wünscht Ihr, Aketa zu verlassen? Sie sind gekommen, um Euch abzuholen.“

Mit klopfendem Herzen und voller Vertrauen sah sie Keros in die hellbraunen Augen. „Nein, König Keros.“

„Ihr seid meine Braut, Nirana! Wie könnt Ihr es wagen! Ihr werdet unverzüglich mit uns zurückkehren“, sprach Prinz Benar empört. „In Kürze wird die Hochzeit stattfinden!“

„Nein! Ich werde niemals Eure Frau sein, Benar!“, schleuderte sie ihm aufgebracht entgegen. „Niemals!“

„Nirana! Du wagst es!“, rief Benar zornig.

„Neureos, geleite Prinzessin Nirana in den Südturm“, befahl Keros ruhig.

„Ja, mein König. Folgt mir, Prinzessin Nirana.“ Neureos führte sie hinaus.

Keros wandte sich seinen aufgeregten Gästen zu. „Ihr werdet Prinzessin Nirana freigeben, Benar. Ihr habt es gehört.“

„Nein! Ihr werdet sie herausgeben! Ich werde um sie kämpfen!“, forderte Prinz Benar wütend.

„Ruhig, mein Sohn“, sprach König Riad souverän. „Was schlagt Ihr stattdessen vor, König Keros.“

„Nennt die Summe, König Riad. Wir werden Euch und das Königreich Debanien entschädigen.“

„Ihr wollt Prinzessin Nirana freikaufen? Ist das Volk von Aketa einverstanden? Ihr habt eine Königin. Ist Königin Serena damit einverstanden?“ Fragend sah sie König Riad an.

Mit unbewegter Miene erwiderte Serena: „König Keros wird die Entscheidung über die Höhe der Entschädigung treffen. Ich werde seiner Entscheidung zustimmen.“

Nachdrücklich fuhr Keros fort: „König Riad, die Entschädigung bezahlt nicht das Volk von Aketa oder Königin Serena. Es betrifft sie nicht.“

„Dennoch wollt Ihr verhandeln?“

„Ich, König Keros von Aketa, bin ermächtigt, die Entschädigung für Prinzessin Nirana auszuhandeln.“

„Wer zahlt die Entschädigung, Keros?“

„Dokan.“

Mit regungsloser Miene nickte Dokan ihnen zu und betonte energisch. „Ich stimme dem zu. In welcher Höhe fordert Ihr eine Entschädigung, König Riad?“

„Wieso?“, sprach Prinz Benar verwundert. „Ihr wünscht, Prinzessin Nirana zu heiraten?“

„Nein. Ich habe eine Frau, Benar.“

„Seine Gründe haben Euch nicht zu interessieren, Benar. Geht einen Moment hinaus und besprecht es“, schlug Keros vor.

Interessiert stand König Riad auf. König Grogan und Prinz Benar folgten ihm. Sie standen vor der geschlossenen Tür im Burggang.

„Ich werde um sie kämpfen, Vater“, sprach Prinz Benar voller Wut und gekränkter Eitelkeit leise zu ihnen.

„Du wirst nichts dergleichen tun, mein Sohn. Hast du mich verstanden? Hast du Keros nicht auf der Burgmauer gesehen?!“

„Er hat mich entehrt!“, zischte Benar leise aufgebracht.

„Ja, das hat er. Du wirst den Kampf gegen Keros verlieren. Bestimme die Entschädigung, Benar, und suche dir eine andere Frau. Eine Frau, die williger als Nirana ist. Du wirst Schwierigkeiten mit ihr haben. Willst du das?“

„Nirana war schon immer eigenwillig, Benar“, fügte König Grogan hinzu und sprach unwillkürlich für die Entscheidung seiner Tochter. „Sie hat ihre eigenen Gedanken. Ihr fällt es schwer, sich zu fügen.“ Ein kaum zu sehendes stolzes Lächeln huschte über sein Gesicht und er dachte liebevoll: „Meine Tochter …“

„Ihr habt sie so erzogen, König Grogan. Sie ist aufsässig und ungehorsam“, schimpfte Benar leise.

„Benar, nenn die Höhe der Entschädigung und du wirst in den Königreichen eine willigere Prinzessin finden. Ein vermögender Prinz ist begehrt“, sprach König Grogan versöhnlich.

„Gold, das in 10 Truhen passt. 100 Pferde. Schmuck und Edelsteine, die in zwei Truhen passen.“

„Das ist ein stolzer Preis, Benar.“

„Sie ist eine hübsche Prinzessin, König Grogan. Hören wir, ob sie ihnen das Wert ist“, grinste Benar unverhohlen.

„Benar ist gierig und unverschämt. Kein Wunder, dass sich meine Tochter verweigert“, dachte König Grogan empört. „Nirana hat recht. Benar ist nicht der richtige Mann für sie und gleichermaßen nicht für Koratien.“

„Mit 3 Truhen Gold, 30 Pferden und einer Truhe mit Schmuck bin ich einverstanden, Benar. Damit wäre ich äußerst zufrieden. Verhandeln wir“, sprach König Riad entschieden. „Ich will unser weiteres Verhältnis nicht gefährden. Keros ist ein treuer Freund. Er hat uns eben erst seinen Schutz gewährt, Benar.“ Zurechtgestutzt ging Benar, verhandlungsbereit König Riad und verstimmt König Grogan in den Thronsaal zurück.

Sie nahmen am langen Tisch Platz. Beide Seiten setzten ihr unbewegtes und undurchdringliches Gesicht auf, das jede Gefühlsregung verbarg.

„Wir können über die Entschädigung verhandeln, König Riad? Prinz Benar?“, eröffnete Keros das Gespräch.

„Ja. Wir verlangen als Entschädigung …“

Einige Zeit später.

Nach vielem Gerede, welches einem Tauziehen glich, war Keros erleichtert über das Ergebnis, denn er wollte das Gleichgewicht der Königreiche nicht zu sehr verändern. „Wir sind uns einig König Riad? Ich werde Euch die Truhen mit dem nötigen Geleitschutz mitgeben. Die zugerittenen Pferde treiben meine Männer nach Debanien. Sie werden erst in einigen Tagen eintreffen.“

„Ja, wir sind uns einig, König Keros“, erwiderte König Riad zufrieden.

„Ihr werdet mit uns speisen?“, lud Keros sie versöhnlich ein.

Verärgert riss Benar das Gespräch an sich und antwortete über die Köpfe von König Grogan und König Riad hinweg. Zutiefst beleidigt schlug er sein freundliches Angebot aus und schrie es hinaus: „Nein! Wir reiten unverzüglich zurück.“

„Meinetwegen, Benar. Lassen wir die Truhen aufladen. Wir reiten zurück“, erwiderte König Riad mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, denn diese Entschädigung würde seine Macht und seinen Einfluss stärken. Das Machtgefüge würde sich zu seinen Gunsten verändern.

„Wie Ihr wünscht, König Riad“, bemerkte Keros nur.

„Ich wünsche, Nirana zu sprechen, Keros“, bat König Grogan verbittert, denn ihn und die angrenzenden Königreiche würden die verschobenen Machtverhältnisse betreffen und es war nicht bloß das … Tief beschämt stand er vom Tisch auf.

Keros rief Neureos in den Thronsaal hinein und befahl ihm, König Grogan zu begleiten. Mit einem unmissverständlichen Zeichen gebot er ihm, überaus vorsichtig zu sein.

Mit festen, entschlossenen Schritten brachte er König Grogan in den Südturm und blieb sicherheitshalber als Wache vor der Tür stehen.

Ein hartes Klopfen trommelte an die braune Holztür.

Pinja öffnete. König Grogan sagte vorwurfsvoll: „Pinja …“

„Tretet ein, König Grogan“, erwiderte sie ehrerbietig und trat beiseite.

Blass saß Nirana vor dem Spiegel und sah einem gequälten, verbitterten Mann entgegen.

„Vater“, begrüßte sie ihn verhalten.

„Nirana, wieso hast du mir das angetan? Keros hat dich freigekauft. Sie haben um dich geschachert wie eine Ware.“

„Ich …“, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

„Ich wünsche, dich unter keinen Umständen wiederzusehen, Nirana. Du wirst niemals wieder Koratien betreten. Der Thron wird dir verweigert und du bist nicht mehr meine Tochter.“ Entschlossen wandte er sich um und ging mit langen Schritten hinaus.

Sie rief ihm nach: „Vater, verzeih mir!“ Sie hörte seine verhallenden Schritte. Tränenüberströmt warf sie sich auf ihr Bett. „Vater …“

***

Im Gewölbe, in der königlichen Schatzkammer, zauberte Dokan hölzerne Truhen mit Goldtalern und Schmuck.

Kurze Zeit später waren die gefüllten Truhen auf die Wagen geladen.

König Grogan und König Riad verabschiedeten sich von Keros, wie es seinem Stand gebührte.

Zurechtgewiesen von König Riad war Prinz Benar voller unterdrückter Wut und gekränkter Eitelkeit. Er hätte mehr Gold, Schmuck und Pferde eingefordert. Jetzt musste er sich mit dieser geringen Entschädigung arrangieren. Er würde die Schmähungen zu ertragen haben. In den Königreichen würden sie ihn verachten, sie würden über ihn lachen. Unzufrieden und zutiefst beleidigt verließ er wortlos den Thronsaal.

Im Burghof bestiegen sie ihre Pferde.

Keros und Moros stellten sich im Thronsaal ans Fenster. Sie sahen hinaus.

Die schwer beladenen Wagen rumpelten durch den Burghof. König Grogan, König Riad und Prinz Benar ritten an der Spitze des Zuges.

„Du hast Nirana freigekauft, Keros“, bemerkte Moros. „König Riad war äußerst zufrieden. Es wird seine Macht und seinen Einfluss in der Region stärken. Benar hast du gekränkt und gedemütigt, Keros. Er wird es nicht vergessen, und was König Grogan Prinzessin Nirana verkündet hat, werden wir in Kürze erfahren. Nach seinem Gesicht zu urteilen, befürchte ich das Schlimmste.“

„Nirana ist frei, Moros. Ein Leben mit Benar bleibt ihr erspart. Nur das ist wichtig für mich, Moros. Es war ihr Wunsch.“

***

Nachdem König Grogan, König Riad und Prinz Benar die Burg verlassen hatten, ging Keros aus dem Thronsaal in den Südturm.

Er klopfte an die Tür. „Ich bin es. Keros.“

Aufgeregt eilte Pinja zur Tür und sprach respektvoll: „Tretet ein, König Keros.“

„Ich wünsche, Nirana alleine zu sprechen, Pinja. Geh in dein Zimmer.“

„Ja, König Keros.“ Hastig verließ sie den Raum.

Mit roten Augen saß Nirana vor dem brennenden Kamin. Sie hatte ihre Tränen getrocknet und sich beruhigt. Er setzte sich neben sie und sah in ihr verweintes Gesicht.

„Nirana, du bist frei“, sagte Keros weich und nahm ihre schmale, kalte Hand.

„Danke, Keros“, lächelte sie verzweifelt. „Mein Vater sagte, König Riad und Ihr habt um mich wie eine Ware geschachert.“

„Was habt Ihr erwartet, Prinzessin?“

„Ich bin nur noch Nirana, Keros. Mein Vater hat mich verstoßen. Der Thron ist für mich verloren und ich bin nicht mehr seine Tochter.“

Mit weicher Stimme fuhr er vertraulich fort: „Ich sagte es dir, Nirana. Du hast dich deinem Vater widersetzt. Er fühlt sich gedemütigt. Du hast ihn bloßgestellt. Die Königreiche werden von dieser Schmach erfahren. – Und es war dein ausdrücklicher Wunsch, Benar zu heiraten.“

„Ich …“ Keros unterbrach sie jetzt. „Dein Vater wird sich wieder beruhigen. Lassen wir ihm Zeit. Du erinnerst dich, wir waren bereits in einer ähnlichen Situation. Damals hast du mich getröstet.“

„Ja, Keros. Aber bei mir ist es anders.“

„Nein, Nirana. Die gleiche Situation. König Sojan hatte mich verbannt und der Thron war für mich verloren.“

„Aber …“

„Du bist die Thronfolgerin, Nirana. König Grogan hat keine weiteren Kinder oder?“

„Ich weiß es nicht.“

„Dein Vater muss den unehelichen Thronfolger erst erklären, falls es ihn gibt, Nirana. Wir haben Zeit. Er wird sich beruhigen und sich auf seine hübsche Tochter besinnen. Ihr habt euch doch gut verstanden.“

„Ja, Keros.“ Sie lächelte verhalten und dachte an ihren liebevollen Vater, dessen Stolz und Ansehen sie so verletzt hatte.

„Sollte ein unehelicher Thronfolger auftauchen, werden wir diese Nachricht von meinem Freund Rhogor aus der Burg erhalten. Ich werde ihm diese Bitte zukommen lassen, dass er mich unverzüglich benachrichtigt, Nirana. In der Zwischenzeit wünsche ich, dass du dich mit Suzan, Marain und Serena anfreundest. Suzan und Marain sind fremd hier.“

„Es sind viele Fremde hier. Es ist mir bereits aufgefallen, Keros. Sie haben dir die Treue geschworen. Sie folgen dir.“

„Ich bin mit Nico, Suzan und Dokan verwandt, Nirana. Frederick und Marain sind ihre Gefährten.“

„Du hast zu keiner Zeit von ihnen erzählt, Keros.“

„Ich wusste es selbst nicht. Ich kenne sie erst seit einer kurzen Zeit.“

„Und Dokan. Wie kann ich ihm das jemals danken, Keros. Ich stehe in seiner Schuld. Ich nehme an, er hat eine hohe Entschädigung bezahlt. Ich habe die vielen Truhen gesehen, als die Wagen aus der Burg gefahren sind.“

„Dokan bedeuten diese Vermögenswerte nichts.“

Überrascht sah sie ihn an. „Wie kann das sein? Es bedeutet Macht, Reichtum, Einfluss …“

„Ich sagte es, es bedeutet ihm nichts.“

„Er ist so reich, dass er es nicht bemerkt?“, hakte sie erneut nach.

„Wenn du es so sehen willst.“

„Keros …“ Sie zögerte. „Die vielen Fremden in der Burg … Ich möchte darauf zurückkommen.“

„Was möchtest du wissen, Nirana. Ich sehe es dir an.“ Sie errötete leicht. Sie senkte den Blick.

„Es geht um einen Mann? Du möchtest ihn kennenlernen?“

„Wie gut du mich kennst, Keros. Wir hatten ein Gespräch. Es war von kurzer Dauer. Ich möchte es fortführen.“

„Wer ist es?“

„Es ist Thyros.“

„Hm … Thyros.“ Er schwieg einen Moment.

„Du findest mein Interesse falsch, Keros“, fragte Nirana zaghaft nach. „Ich möchte dich nicht erneut in so eine Situation wie heute bringen.“

„Du bist rücksichtsvoll“, lächelte er. „Ich werde euch zu einem gefälligen Treffen zusammenbringen. Doch jetzt muss ich in den Thronsaal zurück.“

Da die Ereignisse des Tages einige Fragen aufgeworfen hatten, ließ sie ihn nicht gehen. „Keros, die Kämpfer aus den fliegenden …? Was sind sie?“

„Es sind Raumschiffe, Nirana. Unsere Feinde fliegen von einer Welt zur nächsten. Sie erobern sie.“

Aufgeregt sprach sie weiter: „Ich habe es gesehen, Keros. Ich habe gesehen, wie ihr uns verteidigt habt. Ohne Schwerter mit leuchtenden Strahlen und riesigen Schilden. – Und mit Drachen.“

„In unserem Wappen ist ein gelber Drache. Wir sind Drachenreiter, Nirana. Wir haben ein besonderes Verhältnis zu den gelben Drachen. Du brauchst dich nicht zu fürchten.“

„Das hast du zu keiner Zeit erzählt, Keros.“

„Ich wusste es selbst nicht.“

„Dieser riesige Schild, Keros. Wie konntest du ihn entstehen lassen? Ich habe dich auf der Burgmauer gesehen. Es trug das Wappen von Aketa.“

„Ich bündele die Energie, die uns umfließt.“

„Wie ist das möglich? Wer bist du? – Wer bist du, Keros von Aketa? Kenne ich dich?“

„Ich bin ein Drachenmensch, Nirana.“

Erschrocken sah sie ihn an und flüsterte: „Ein Drachenmensch?!“

„Hab keine Angst, Nirana. Du kennst mich. Zwischen uns hat sich nichts geändert.“

„Ich bin verwirrt.“

„Das verstehe ich.“ Es entstand eine kleine Pause. Man konnte sehen, dass sie ihre Gedanken ordnete.

„Diese Raumschiffe. Sie sind unsere Feinde, vor denen du uns gewarnt hast?“

„Ja, Nirana. Wenn wir sie nicht vertreiben, besiegen können … Die Waffen, die wir kennen, sind nutzlos gegen die Strahlen. Selbst wenn Koratien, Debanien, Burketa, Strokanien und Aketa verbündet sind, bleibt uns mit unseren bekannten Waffen bloß die Flucht.“

„Dennoch hast du sie vertrieben.“

„Sie werden wiederkommen.“

„Ist es aussichtslos?“

„Nein, Nirana. Sie sind bereits ein zweites Mal geflohen.“ Zuversichtlich lächelte er sie an. „Dennoch kann ich den Ausgang eines Kampfes nicht vorhersagen, wenn wir uns gegenüberstehen. Ich weiß nicht, welche Waffen sie darüber hinaus haben.“

„Beim nächsten Angriff werden sie mit mehr Kämpfern, mehr Raumschiffen vor der Burg stehen.“

„Davon gehe ich aus, Nirana. Wir haben ihre Raumschiffe erobert. Wir werden sie uns ansehen. Ich bin gespannt, was Nico, Suzan, Marain und Frederick dazu sagen. Ich werde jetzt in den Thronsaal gehen, Nirana.“

„Ja, ich halte dich auf. Du hast wichtige Angelegenheiten zu erledigen und ich belästige dich mit meinen Problemen.“

„Du belästigst mich nicht. Du bist mir wichtig. Ich möchte, dass du glücklich bist.“

„Ich danke dir, Keros.“ Sie küsste ihn zart auf die Wange.


Der rosa Tod

„Gehen wir in den Kerker“, bat Keros kurze Zeit später im Thronsaal. „Ich werde mit ihnen sprechen. Sehen wir, ob sie gesprächsbereit sind.“

Keros, Nico, Frederick und Moros gingen durch die sonnengefluteten Burggänge und nachfolgend die steinerne Treppe in den halbdunklen Kerker hinunter. Brennende Fackeln verbreiteten ihr gedämpftes Licht.

„Wer da?“, rief die aufmerksame Kerkerwache, als er die ersten Schritte hörte und griff nach dem Schwert.

„Keros“, klang es beruhigend zu ihm hinunter. Die eisernen Gitterstäbe blitzten ihnen im Licht der Fackeln entgegen. Die junge, blonde Wache stand im Vorraum.

„Ich wünsche, den Bericht zu hören, Olke.“

„Mein König, seitdem sie eingesperrt sind, haben sie sich nicht bewegt oder gesprochen. Sie verharren regungslos.“

„Hm.“ Keros blickte durch die Gitterstäbe.

Die Gefangenen saßen auf dem kalten Kerkerboden und hatten die Augen geschlossen. Kümmerliches Licht drang durch das kleine Fenster in den Kerker hinein.

„Öffne die Tür, Olke“, befahl Keros. Er nahm den Schlüssel vom Gürtel und schloss die schwere Gittertür auf. Der Schlüssel drehte sich geräuschvoll im Schloss.

Die Gefangenen schlugen die Augen auf. Mit verklärtem Blick sahen sie ihnen entgegen und standen langsam auf. Geschlossen standen sie abwartend an der Kerkerwand und warfen sich jetzt einen kurzen, auffordernden Blick zu.

„Sie haben einen Angriff vor. Es wird gleich geschehen. Ich sehe es ihnen an“, dachte Keros, als er ihnen in die Augen blickte. Rasch wandte er sich der Wache zu und befahl mit scharfer Stimme: „Verlasse den Kerker, Olke! Unverzüglich!“

Mit hastigen Schritten strebte Olke auf die Steintreppe zu.

An ihren feingliedrigen Fingern rissen sich die Gefangenen einen Fingernagel auf! Explosionsartig stieg eine rosa Nebelwolke auf. Ein süßlicher Geruch verbreitete sich in Windeseile im Kerker. Moros murmelte das letzte Wort des Fluchtzaubers und verschwand. Keros, Nico und Frederick fielen zu Boden. In ihren Augen war ein gelbes Leuchten. Die Gefangenen keuchten und rangen nach Luft. Sie sackten in sich zusammen. Röchelnd fiel Olke am Treppenaufgang zu Boden und kämpfte vergeblich um sein Leben.

***

Moros hatte der ausgesprochene Fluchtzauber auf die Welt der gelben Drachen gebracht. Sofort kehrte er nach Aketa zurück und erschien im Zimmer. „Dokan! Keros, Nico und Frederick sind im Kerker. Sie haben den rosa Nebel eingeatmet. Ich habe sie fallen gesehen.“

„Ich werde uns hinunterzaubern und einen Schutzzauber sprechen, Moros. Nimm das grüne Feuer in die Hand. Ich weiß nicht, was uns dort erwartet. Sagen wir Marain Bescheid.“

Dokan nahm die gläserne Kugel vom Tisch. „Marain! Marain!“ Ihr Antlitz erschien in der gläsernen Kugel. Sie war in ihrem Zimmer und erschrak, als sie in ihre ernsten Gesichter blickte: „Dokan? Moros? Was ist passiert?“

„Marain, wir haben Verletzte. Keros, Nico, Frederick und die Wache. Sie liegen im Kerker. Geh in das Krankenzimmer und warte auf uns. Komm auf keinen Fall in den Kerker.“

„Ja, Moros.“

Dokan zauberte sich und Moros in den Kerker. Sie sahen sich um. Die rosa Wolke und der süßliche Geruch hatten sich verzogen. Alle lagen regungslos am Boden.

Eine winzige, grüne Flamme leuchtete in Moros Hand. Es war nicht das grüne Feuer, sondern bloß die Energie, die er nutzte. „Ich lege es um die Gefangenen, Dokan. Ich möchte keine weitere Überraschung erleben.“ Die Flamme sprang aus seiner Hand und der grüne Flammenkreis schloss sich um sie.

Rasch brachten sie Keros, Nico, Frederick und die Wache zu Marain in das Krankenzimmer.

Regungslos lagen sie auf den Betten und Marain untersuchte sie. „Ihre Augen leuchten, aber die Wache … Olke ist tot.“

„Was ist passiert, Dokan? Moros?“

„Sie haben sich die Fingerkuppen aufgerissen und eine rosa Wolke schoss uns entgegen. Der rosa Nebel hat sich umgehend im Kerker verbreitet. Sie sind umgefallen, als sie ihn eingeatmet haben.“

„Es ist der rosa Tod. Wenn du viel davon einatmest, stirbst du. Wenn du wenig einatmest, träumst du nur.“

„Dann brauchen wir sie bloß ausschlafen lassen, Dokan?“

„Ja, Marain.“

„Marain, sie haben trotzdem viel eingeatmet“, bemerkte Moros. „Das Amulett hat sie geschützt. Olke ist tot.“

„Sind die Gefangenen gestorben? War es ihre letzte Handlung?“

„Ich bin mir nicht sicher, Moros. Aufgrund ihrer fremdartigen Körper könnten sie viel davon vertragen. Sie könnten mehr als wir vertragen.“

„Der Flammenkreis hält sie gefangen. Warten wir bis Keros, Nico und Frederick aufwachen."

„Ich werde bei ihnen bleiben, bis sie aufwachen, Dokan“, sagte Marain. „Sag Serena und Suzan Bescheid.“

***

Starr lag Nico im Bett und träumte. Dieser süßliche Geruch hatte ihn an ihre duftende, rosa Trichterblüte erinnert, aus der er gewonnen wurde. Er fand sich auf einer frischgrünen, farbigen Blumenwiese wieder, auf der sie überall wuchsen.

Vereinzelte Bäume standen auf der Wiese. Die Wiesenblumen streckten sich ihm mit ihren gelben, roten und blauen Köpfen, Strahlenkränzen und Glocken entgegen.

Die rosa Trichterblüten rankten sich harmlos an den Sträuchern und Halmen empor. Schillernde, geflügelte Insekten landeten mit zarten, filigranen Beinen auf den Blüten und saugten den Nektar. Bienen und Käfer summten umher.

Nico lag mit Marain auf einer karierten Decke. Sie schaute in den blauen Himmel. Er kitzelte sie mit einem Grashalm an der Wange. „Nico “, flüsterte sie verliebt. „Wieso sind wir hier?“

„Ich weiß es nicht, Marain. Es gefällt mir. Diese Blumenwiese. Sie ist wunderschön. Es ist ein Blütenmeer mit wunderschönen Blumen.“

„Aber wieso sind wir hier?“

„Zum Küssen?“ Zart küsste er sie auf den roten Mund.

„Nein, Nico. Nicht zum Küssen. Wieso sind wir hier? Wieso, wieso, wieso …?“ Marain wiederholte es ständig. „Wieso? Wieso?“, verhallte es unbeantwortet. Ihre Augen weiteten sich angsterfüllt, denn die Grashalme verdickten sich.

Die grünen Halme wurden lang und länger. Marain und Nico wurden kleiner und kleiner. Die Grashalme wuchsen, sie wuchsen unaufhörlich. Ein lautes Krachen, Knirschen … Geräuschvoll zogen die Bäume ihre dicken Wurzeln aus dem Erdboden heraus und stampften mit schweren, staksigen Schritten an ihnen vorbei. Braune Erde, die an den faserigen Wurzelbeinen hing, fiel auf sie herunter. Sie duckten sich unter dem Regen aus klumpiger Erde. Die Bäume schwangen ihre belaubten Äste über den Boden. Die Blätter schleiften wie ein grausamer, grüner Schweif am Boden entlang. Erschreckt kauerten sie sich zusammen. Riesige Insekten flogen über sie hinweg. Das Summen und Brummen klang in ihren Ohren wie laute Flugzeuge, rotierende Hubschrauber, Käfer mit Raketenantrieb.

Die Erde bebte unter dem Sprung einer Heuschrecke. Ein grelles Zirpen erfüllte die Luft und mit einem harten, gewaltigen Sprung hüpfte sie über ihnen hinweg. Sie duckten sich und sie sahen auf die scharfen Mundwerkzeuge, Beißwerkzeuge, auf spitze Zangen, lange Fühler, harte Chitinpanzer, schwarze, behaarte Beine …

Wind kam auf und zauste an den Blüten. Gelber Staub fiel auf sie nieder. Die Blüten warfen ihnen den gelben Pollen entgegen. Bedenkenlos schüttelten sie sich über ihnen aus und der gelbe Staub fiel weiter auf sie nieder. Er türmte sich zu einem Berg auf. Der gelbe Pollen fiel und fiel. Der Berg wurde höher und höher. Sie schwammen förmlich im gelben Pollen. Sie ertranken nahezu im gelben Staub, bis Nico sich nach einem riesigen Grashalm streckte, der sich zu ihm im Wind hinunterbog. „Marain, deine Hand.“ Der Grashalm wiegte sich im Wind und der biegsame Halm zog sie mit einem Ruck aus dem gelben Pollen hinaus.

Nico wachte auf. Benommen wischte er sich den vermeintlichen Pollen aus dem Gesicht und schüttelte ihn aus den Haaren.

Entsetzt war Frederick der rosa Wolke ausgewichen, denn sie hatte ihn an früher erinnert. Er war ein experimentierfreudiger Junge gewesen. Wissbegierig forschte er und er erinnerte sich an das rosarote Flammenmeer aus seiner Kindheit. Es hatte eine rosa Stichflamme gegeben, denn er hatte nicht aufgepasst.

Plötzlich stand sein Kinderzimmer in rosa Flammen. Unvernünftig hatte er die Reaktion und ihre Folgen nicht bedacht, als er die Chemikalie und das Pulver zusammenschüttete. Unerwartet schoss die rosa Stichflamme hoch empor. Zuerst drückte er sich hilflos in die Zimmerecke, denn die Flammen kamen vermeintlich näher. Der rosa Rauch vernebelte und waberte durch das Kinderzimmer und hüllte ihn ein. Ängstlich fragte sich der kleine Frederick, was soll ich tun? Das Gemisch bot der Flamme weitere Nahrung und gewaltig rückten die Wände näher an ihn heran. Rosa Rauch breitete sich weiter aus. Die schweren Dämpfe durchzogen das Zimmer und benebelten ihn.

In seiner Fantasie wurde die Decke rosa und schien über ihm einzustürzen. Laut knackte es im Gebälk des alten Fachwerkhauses durch den böigen Wind, der in diesem Moment aufkam. An den Wänden erschienen rosa Risse. Ihm wurde heiß und heißer. Die Temperatur im Raum stieg sprunghaft an. Der rosa Rauch schwebte durch das Zimmer und dann schritt er mutig zum Glasgefäß hin, denn tatsächlich waren die Flammen im flachen Gefäß. Schwungvoll legte er den Deckel auf. Die Flamme erlosch. Er öffnete das Fenster. Der rosa Rauch verzog sich. Es war heiß und stickig geworden. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn und die Tropfen liefen ihm über die Schläfen. Mit erhitztem Gesicht wachte er auf.

Und Keros? Er hatte am meisten von der Wolke eingeatmet, denn er hatte den Gefangenen am nächsten gestanden. Er fand sich in Aketa wieder, in seiner Burg. Er war allein in den königlichen Gemächern. Er lag auf dem Bett in den weißen, seidigen Kissen und eine unsichtbare Kraft hielt ihn auf dem Bett fest.

Eine Gestalt erhob sich vom Bett. Sie löste sich von ihm und er war es selbst. Sein Körper lag auf dem Bett, aber durchsichtig stand sein anderes Ich auf. Es stand neben ihm.

„Keros, erhebt Euch!“, befahl sein Ich unmissverständlich. „König Keros, erhebt Euch!“

„Wer seid Ihr?“

„Wer ich bin, fragt Ihr? Ich bin du und du bist ich.“

„Was wollt Ihr?“

„Alles und nichts?“

„Was gebt Ihr für rätselhafte Antworten?“

Sein Ich lachte auf. „Du wirst es erfahren.“

Keros stand vom Bett auf. Er musterte sein Ich.

Leise sagte sein Ich gehässig unter seinem durchdringenden Blick: „Ich werde sie dir wegnehmen.“ Leise kicherte er.

„Wen wollt Ihr mir wegnehmen?“

Sein Ich lachte spöttisch auf. „Wen schon? Serena natürlich.“

„Lass Serena aus dem Spiel heraus, Fremder.“

„Ich bin kein Fremder. Ich bin du und du bist ich. Ich werde sie dir wegnehmen.“

„Wieso, wenn du ich und ich du bin? Wieso?“

„Du liebst sie.“

„Ja, aber wieso willst du sie mir wegnehmen?“

Er lachte spöttisch auf. „Wieso? Wieso? Wieso? Was soll die Frage? Nur zum Spaß.“

„Nur zum Spaß. Ich bin nicht du. Es macht keinen Spaß.“

„Mir macht es Spaß. Ich will dich leiden sehen.“

„Wieso?“

„Du wirst ihre Tränen sehen, du wirst sie weinen sehen, du wirst ihre Qualen spüren. Sie werden endlos sein. Nur Tränen, nur Leid, nur Schmerz …“

„Ich werde um sie kämpfen, Fremder.“ Entschlossen ging Keros näher an ihn heran.

Sein Ich trug dieses spöttische Lachen auf seinen Lippen. „Wie willst du dich selbst besiegen?“

Schnell griff Keros nach ihm, aber er griff durch ihn durch. Er sah nicht nur durchsichtig aus, er war es auch.

Er lachte wieder. „Nun, König Keros? Was willst du tun? Du kannst mich nicht anfassen, nicht verletzen, nicht berühren, nicht verletzen, nicht anfassen …“ Er lachte wieder. „Hä, hä, hä. – Nur Tränen, nur Leid, nur Schmerz …“

„Wieso? Wieso?“ Keros dachte nach. „Wieso wollte er sie wegnehmen, wegnehmen, wegnehmen. Benebelt drehten sich seine Gedanken im Kreis. „Serena, Serena … wegnehmen, wegnehmen …“

„Nun, König Keros“, durchbrach sein Ich seine Gedanken. „Was willst du tun? Nur Tränen, nur Leid, nur Schmerz … Dä, dä, dä.

„Was begehrst du, Fremder? Gold, Schmuck, Pferde? Truhen voller Gold und Schmuck? Mein Königreich?“

„Nur Serena. Nur Tränen, nur Leid, nur Schmerz …“ Er lachte irre. „Dä, dä, dä.“

„Du wirst sie nicht bekommen.“

„Ach nein! Nur Tränen, nur Leid, nur Schmerz. Dä, dä, dä.“

Ruhelos wälzte er sich im weißen Kissen. Ihre Stimme drang zu ihm vor: „Keros, wach auf! Wach auf!“

„Er hat einen Albtraum, Serena“, sagte Marain, die neben ihr am Bett stand. „Versuchen wir ihn aufzuwecken.“

„Wach auf! König Keros! Wach auf! Keros!“

„Nur Tränen, nur Leid, nur Schmerz. Dä, Dä, Dä.“ Ein irres Lachen. „Ich werde sie dir wegnehmen. Hä, hä!“, und die Gestalt von Serena erschien in seinem Traum. Der Fremde nahm ihre Hand und sie stand regungslos neben ihm. „Nur Tränen, nur Leid, nur Schmerz. Dä, Dä, Dä. Ich werde sie dir wegnehmen. Du kannst mich nicht aufhalten. Dä, dä. dä! Ich werde sie fortbringen. Du wirst sie niemals wiedersehen.“

„Serena, bleib bei mir! Serena!“, rief er. „Serena!!!

„Nur Tränen, nur Leid, nur Schmerz. Dä, Dä, Dä. Ich werde sie dir wegnehmen. Dä! Dä! Dä!“ Verzweifelt stürzte sich Keros auf ihn. Er fiel durch ihn hindurch. „Ich werde sie dir wegnehmen. Dä, Dä, Dä.“ Keros griff nach Serenas Hand und er fasste ins Leere. „Dä, Dä, Dä“

„Wach auf! König Keros! Wach auf! König Keros! Geliebter!“ Serena küsste ihn. Ihre Augen glänzten verführerisch. Keros spürte die süße Verlockung einer Dinjar auf seinen Lippen. Ihre Zärtlichkeit überflutete ihn und ihre unwiderstehliche Ausstrahlung durchdrang ihn. Voller Leidenschaft küsste sie ihn, er erwiderte ihren Kuss und legte seinen Arm um sie. „Ich habe dich, Serena“, flüsterte er, als er ihren warmen, weichen Körper spürte, „und ich lasse dich nicht mehr los.“ Keros schlug die Augen auf. „Serena“, lächelte er und drückte sie an sich. „Geh nicht fort. Bleib bei mir.“

Liebevoll blickte sie ihn an. „Geliebter, du bist wach. Ich gehe nicht fort, Keros.“

„Du hast geträumt, Keros“, bemerkte Marain ruhig. Serena löste sich von ihm.

Keros sah sich um. Nico lag rechts und Frederick links von ihm in den Betten.

„Ich hatte ebenfalls einen Albtraum, Keros. Das Zeug hat richtig gedröhnt“, erklärte Nico und hielt sich den Kopf. „Das war die Substanz einer Pflanze. Sie heißt rosa Tod. Sie hat die Wirkung einer Droge. Sie verursacht Albträume oder bei einer zu hohen Dosis den Tod. Ich habe sie an ihrem besonderen Geruch erkannt, als er sich im Kerker verteilte. Ich konnte euch nicht mehr warnen. Es war bereits zu spät.“

Schmerzerfüllt fasste sich Frederick an den Kopf. „Ja, Keros. Das war eine richtige Dröhnung. Ich habe das Gefühl, ich bin mit voller Wucht gegen die Wand gefahren. Diese Kopfschmerzen.“ Mitfühlend nahm Suzan seine Hand. „Ja, Suzan mit 200-Sachen gegen die Wand.“

„Mein armer Liebling“, tröstete sie.

Keros lächelte matt. „Was ist mit Moros und Olke, Serena?“

„Moros konnte sich wegzaubern und Olke ist tot.“

„Und die Gefangenen?“

„Moros hat einen Flammenkreis um sie gelegt. Sie liegen am Boden. Ob sie träumen oder tot sind, kann ich nicht sagen, Keros. Wir haben gewartet, bis du wach bist.“

„Mein Kopf, Marain. Es ist schlimmer wie nach einer durchzechten Nacht.“

„Du trinkst?“, neckte Marain und lachte leise. „Das hätte ich von König Keros nicht erwartet.“

„Ein Glas Wein wäre jetzt nicht schlecht, Marain.“

„Nein, Keros. Nicht auf den rosa Tod.“

„Wie du meinst, Marain.“

„Gib uns das Pulver von der Kassundrapflanze, Marain. Sie mildert die Wirkung der Substanz ab. 1 Löffel Kassundra auf 1 Glas Wasser. Das Pulver ist in der dunkelblauen Flasche.“

„Ich hole es, Nico.“ Sie stand auf und ging zum Schrank. Sie suchte und murmelte vor sich hin. „Kassundra … Kassundra … Hier ist sie.“ Kassundra stand auf dem weißen Etikett der blauen Flasche.

„Ungefähr in einer halben bis einer Stunde geht es uns besser,“ versprach Nico.

Und es war auch so … Die Lebensgeister waren zu ihnen zurückgekehrt. Kassundra hatte ihre Wirkung nicht verfehlt und es ging ihnen jede Minute besser. Marain verordnete ihnen zwei bis drei Tage Bettruhe, die sie nicht einhielten.

Am nächsten Tag standen sie auf.

Es war ein angenehmer Morgen. Die Sonne schien durch die Burgfenster. Es wehte ein leichter Wind und man hörte leises Klopfen und verschiedene, untypische Geräusche an der Burg.

„Gehen wir in den Thronsaal. Ich werde mit Thyros sprechen“, bat Keros, doch ihm ging es nicht gut. Er hatte viel eingeatmet, sehr viel.

Sie liefen durch die Burggänge und traten ins Freie. Frischer Wind blies ihnen entgegen. Sie waren im Burghof.

Keros sah sich um. Aufmerksam standen die Wachen auf der beschädigten Burgmauer. Teile der Burgmauer waren eingefallen. Gestein war geschmolzen und die Burgmauer hinuntergeflossen. Durch die Strahlen waren große Löcher in der Burgmauer entstanden. Der Brunnen war vollends von der Explosion zerstört. Mörtelbottiche standen neben der Burgmauer. Steinberge lagen daneben. Die alten Steine wurden vom Mörtel befreit. Das geschmolzene und wieder verfestigte Gestein wurde von der Mauer abgetragen. Die Arbeiter klopften und hämmerten. Die zusammengefallenen Steinhaufen wurden umgeschichtet und die Burgmauer zugemauert.

Auf dem Weg zum Thronsaal trafen sie Neureos. „Neureos, ich wünsche, Thyros im Thronsaal zu sprechen.“

„Ja, mein König. Ich hole ihn.“

Kurze Zeit später betrat Thyros den Thronsaal. „Mein König, darf ich fragen, wie es Euch geht?“

„Ja, Thyros. Es geht mir gut. Setzt Euch. Ich wünsche, den Bericht zu hören. Gab es ein besonderes Ereignis in der Zwischenzeit?“

„Nein. Doch ich würde gerne wissen, was im Kerker vorgefallen ist?“

„Thyros, die Gefangenen haben eine flüchtige Substanz in die Luft abgegeben. Sie wurde zu einer rosa Nebelwolke. Nico kennt diese Substanz. Sie heißt rosa Tod. Eine zu hohe Dosis ist tödlich. Olke, die Kerkerwache, ist tot.“

„Mein Volk haben sie mit Strahlen getötet, Keros.“

„Wir brauchen dein Wissen, Thyros. Dokan, Moros, Nico, Frederick, Suzan und Marain werden sich mit den Raumschiffen und den Gefangenen befassen. Wir sehen uns gleich die Raumschiffe an.“

„Wir werden in einer Blase die Raumschiffe betreten“, fügte Dokan hinzu. „Überraschungen werden nicht stattfinden.“

„Gehen wir.“

***

Dokan zauberte sie in einer Blase hinein. Sie sahen sich um.

Die Augen der Raumschiffe schwenkten suchend umher. Auf dem Bildschirm erschienen abwechselnd die Burg mit den stolzen Türmen, die Arbeiter, die geschäftig die beschädigte Burgmauer schlossen, die flache Ebene und der dichte, grüne Wald.

„Ein riesiges Schaltpult. Ihr technisches Wissen ist weit fortgeschritten“, stellte Frederick beeindruckt fest. „Wir müssten das Raumschiff weiter wegbringen, dann könnten wir die Knöpfe ausprobieren. Wenn wir nicht aufpassen, schießen wir aus Versehen in die Burgmauer.“

„Sehen wir uns erst mal um, Frederick“, dämpfte Keros seinen Tatendrang.

„Wie wir seinerzeit bei Keira am See festgestellt haben, lebt das Raumschiff. Die technischen Gegenstände sind mit dem Körper verbunden. Man sieht das Blut, die Adern und die Anschlussstellen“, bemerkte Marain. „Sein Brustkorb hob und senkte sich. Trotzdem ist in seinem Innern, nichts davon zu spüren.“

„Man könnte die Raumschiffe beeinflussen, Marain“, sagte Nico. „Eventuell mit einer Betäubung. Als damals die Eisspitzen von Rikir auf sie fielen, haben sie deutlich zusammengezuckt. Es hatte Schmerzen.“

„Die Betäubung muss hoch dosiert sein. Es ist groß. Nach den Eisspitzen hat es sich schnell wieder aufgerichtet.“

„Schade, dass wir keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen können.“

„Wenn jemand eine Verbindung zu ihnen aufnehmen kann, ist es Tregan.“

„Wir sollten alles dokumentieren, Keros. Alle Knöpfe, alle Schalter… Wir zeichnen uns einen Plan mit den entsprechenden Funktionen. Wenn wir uns bemühen, könnten wir es eines Tages fliegen.“

„Ich stimme dem zu, Suzan“, erwiderte Keros nur, denn er schwankte. Er hielt sich an der Ecke des Schaltpultes fest.

„Erforschen wir den Körper, Suzan. Gehen wir systematisch vor“, sagte Frederick und fügte lachend hinzu. „Makida wird sich an uns die Zähne ausbeißen. Vielleicht können wir ihnen einen Besuch abstatten.“

„Ein Besuch mit ihren eigenen Raumschiffen, das wäre nicht schlecht“, sagte Nico angriffslustig.

Keros erwiderte matt: „Suchen wir ihre Schwächen, Nico.“ Er schwankte erneut und hielt sich krampfhaft an der Ecke fest. „Dokan, ich wünsche, die Blase zu verlassen. Ich erwarte heute Abend euren Bericht. Öffne den Tunnel in meinen Gemächern.“

„Du willst gehen?“ Verwundert sahen sie ihn an.

„Ja, Dokan.“

„Wir sind vor ein paar Minuten erst gekommen. Wir …“ Keros unterbrach ihn. „Dokan, ich wünsche zu gehen.“

„Ja, sicher.“ Er sprach den Zauber. Der Tunnel öffnete sich und sie gingen hindurch.

Sie waren in den königlichen Gemächern. „Danke, Dokan“, sagte Keros matt und wankte. Er hielt sich am Tisch fest. „Geh zurück. Ich erwarte euren Bericht.“

„Wie du willst, Keros.“

Mit einem letzten sorgenvollen Blick verließ Dokan ihn. Er kehrte zu Serena, Nico und den anderen zurück. Er war äußerst beunruhigt. „Du solltest nach ihm sehen, Marain. Ich meine, es geht ihm nicht gut.“

„Ich werde nachher nach ihm sehen. Lassen wir ihn ausruhen. Er wird sich schwach fühlen. Ich begutachte erst mal diesen Körper, Dokan.“

„Wie du meinst, Marain. Du bist die Heilerin.“

„Er sollte ein weiteres Glas mit Kassundra trinken. Er hat am meisten von der rosa Wolke eingeatmet. Er stand direkt vor den Gefangenen.“

„Nein, Nico“, verwarf sie seinen Vorschlag. „Das ist nicht gut. Nicht zu viel Kassundra. Sein Körper muss sich weiter erholen. Lassen wir ihn ausruhen.“

***

Erschöpft legte sich Keros auf sein Bett. In seinem Kopf drehte sich alles. Er hatte es bereits im Raumschiff gemerkt. Er schloss die Augen und es wurde schlimmer. Er sah rosa Licht, es flackerte. Sein Puls raste, sein Atem ging flach … Aus dem rosa Licht wurde buntes Licht, wieder rosa, es flackerte hell auf und verschwand wieder, der Puls raste … Das Blut hämmerte in den Schläfen.

Er öffnete die Augen. Das rosa Licht verschwand, die Farben erloschen und alles im Zimmer stand an seinem Platz. Der Schrank, der Tisch, die Stühle. Durch das Fenster strömte helles Tageslicht. Er schloss die Augen. Er sah rosa Licht, es flackerte. Aus dem rosa Licht wurde buntes, grelles Licht, es fluktuierte, wieder rosa, es flackerte hell auf und verschwand wieder, der Puls raste … Das Blut hämmerte in den Schläfen. Sein Puls raste, sein Atem ging flach. Er öffnete die Augen. Das bunte Licht verschwand. Nach einem kurzen Moment beruhigte er sich wieder. Er atmete tief durch. „Ist es der Argome?“, dachte er besorgt. „Ich werde gleich mit Dokan sprechen. Es besteht die Möglichkeit, dass er gestorben ist. Der rosa Tod. Und wie geht es den Argomen von Nico und Frederick?“

Langsam erhob er sich und öffnete das Fenster. Aufmerksam standen auf den Burgmauern Rotan, Sergo, Dhorath und Rangon Wache.

Die Arbeiter mauerten und beklopften die Steine. Wohltuend wehte ihm der frische Wind entgegen. Er nahm einen tiefen Atemzug. Er blieb am Fenster stehen. Einige Sekunden später ging es ihm deutlich besser. Er drehte sich um. Aus dem Augenwinkel sah er einen hellen Streif hinter sich hereinfliegen. Er leuchtete in der Sonne auf und landete auf dem kleinen Tisch neben dem Bett.

„Odina! Was machst du hier?“

„Ich habe gesehen, dass du das Fenster geöffnet hast. Ich war noch nie in deinem Zimmer“, sprach sie neugierig.

Er lächelte. „Hm … Was möchtest du sehen?“

„Alles.“

„Gut. – Hier bist du in meinem Schlafzimmer. Ich und Serena schlafen hier.“ Neugierig sah sie sich um.

Ein großes Bett mit weißen Bezügen stand in der Mitte des Raumes. Die Bettwäsche zierte eine goldene Krone. Hohe, fein gemaserte Holzschränke standen an den Wänden und weiche, weiße Felle lagen auf dem dunklen Holzfußboden.

Auf dem Nachttisch von Serena stand eine Blumenvase. Rote Verzierungen durchzogen das fein gearbeitete Glas. Daneben lag ein geschlossenes Kästchen mit dekorativen Schnitzereien. Es war aus edlem Holz gearbeitet. Auf seinem Nachttisch lag griffbereit sein Schwert. Sie flog herum.

Im Ankleidezimmer von Serena stand der Frisiertisch mit dem großen, goldgefassten Spiegel. Die Schmuckschatullen lagen auf ihm. Dunkle Holzschränke und Kommoden waren gefüllt mit ihren prächtigen Kleidern, weißen, spitzenbesetzten Unterröcken, warme, wollige Wäsche oder zartes Linnen, dicken und dünnen Strümpfen, langen und kurzen Umhängen mit goldenen Schnallen, Schuhen, Stiefeln. Sie waren gefüllt mit allem Nützlichen und Schmückenden, was eine Königin so brauchte.

Daneben war das Ankleidezimmer von ihm. Ein großer Spiegel in einem goldenen, schlichten Rahmen. Eine Schranktür stand halb offen und ließ einen Blick in das Schrankinnere zu. Lederne Hosen mit und ohne üppige Prägungen am Hosenbein, braune, dunkelrote und schwarze Lederhemden, warme und leichte Umhänge hingen in den Schränken. Handschuhe, Wäsche, Stiefel für warme und kalte Tage …

Auf einer großen Holztruhe mit silbernen Beschlägen lag ein weiteres Schwert.

Eine alte Lanze und ein Schwert, die früher Tiran gehörten und sein Schild hingen, als dekorative Erinnerung an der Wand. Es war sein erster Schild gewesen. Es trug die goldenen Umrisse des Drachen und keine Krone. Die Waffen wurden von Generation zu Generation weitergegeben und erinnerten an die Zeit, als Tiran vor der Gründung des Königreiches stand.

„Und was ist dort? Hinter der Tür?“

„Komm, ich zeig es dir.“ Sie flog um ihn herum, über die gemütlichen Sitzplätze mit den edlen Bezügen, an den dunklen Holzschränken entlang, durch die prachtvoll ausgestatteten Wohnräume, die mit fein gemusterten Tüchern die rustikalen Burgwände verbargen, mit samtigen blauen Vorhängen an den Fenstern und weich gepolsterten Stühlen, die an einem Tisch mit goldenen Kerzenständern und dekorativen Schalen standen …

„Was ist dort?“, wiederholte sie.

„Nebenan ist das Bad.“

„Du hast einen See in deinem Zimmer?“

„Nein.“ Neugierig flog Odina in das Bad hinein.

Dekorative Kacheln schmückten die Wände. Eine kupferne Badewanne stand auf vier grazilen Beinen in der Mitte des Raumes. Zwei runde und bemalte Waschbecken waren in einen Holztisch eingearbeitet. Die Bilder zeigten rötliche Fische im blauen, angedeuteten Wasser zwischen grünen Wasserpflanzen. Weich wiegten sich die Pflanzen in den wogenden Wellen. Ein großer Spiegel mit einem goldenen Rahmen hing an der Wand über dem Waschtisch. Farbige Flaschen mit wohlriechenden Ölen und duftendem Parfum, farbige Seifen und weiche Tücher lagen und standen in den Regalen. Dicke und feine braune, gelöcherte Schwämme, Bürsten aus weißen Wildschweinborsten und glänzende Perlmuttkämme …

„Hier sind große Becken. Darauf sind Bilder gemalt. Die Fische und die Wasserpflanzen sind nicht echt.“ Odina überflog die Waschbecken.

„Gefällt es dir?“

„Ja. Aber es ist kein See. Wie willst du tauchen, schwimmen, Keros?“

„Das geht nicht, meine Kleine.“ Sie flog um ihn herum und landete auf dem Schreibtisch. Das bauchige Tintenfass, die angespitzte Gänsefeder, roter Siegelwachs, ein kleiner Stapel von Papier … und sie hatte alles gesehen, was zu sehen war.

Keros ging ins Schlafzimmer und legte sich auf sein Bett. Sie flog ihm nach.

Da sie überaus neugierig war, nutzte sie die Gunst der Stunde. Keros war allein und sie hatte ihn für sich. Vertrauensvoll legte sie sich auf seine Beine, schwang ihren langen Schwanz und beide rekelten sich entspannt.

„Was ist in diesen Raumschiffen? Moros hat mir verboten hinzufliegen. Er wäre dann böse auf mich, doch ich bin seine gehorsame und treue Gefährtin.“

„Wir wissen nicht zweifelsfrei, was dort ist. Aus diesem Grund hat er es verboten, Odina.“

„Moros! Er vertraut mir doch, oder nicht?“

„Doch ja. Er hat Angst, dass dir ein Leid zustößt. Deswegen will er dich nicht mitnehmen. Ich sagte es eben, wir wissen nicht, was dort ist. Wenn wir es wissen, nehmen wir dich mit, Odina. Versprochen.“

„Du versprichst es, mein König?“

„Ja, Odina.“

„Du sagst Bescheid?“

„Ich sagte es.“ Ein lauter Knall erschütterte die Burg! Aufgeschreckt flog Odina hoch.

Ende des 3. Bandes


Die letzten Worte

Wie hat es euch gefallen? Ich würde mich freuen, wenn ihr ein wenig Zeit investiert und eine kurze positive Rezension auf amazon.de verfasst.

Wenn ihr über meine neuen Bücher benachrichtigt werden möchtet oder persönlichen Kontakt aufnehmen wollt, dann meldet euch unter icmedia@arcor.de

Evelyn Garland
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